




Wl i l h e l m i.

(Friedrich!

König der Niederlande, Herzog von Luxemburg zc.,

geboren den 21. August 1772, regiert seit dem 2. Dec. IL1Z,
König seit dem 1ö. März 1K1K, vermahlt seit 17S0 mit Fric-
dcrike Louise Wilhelmine, Tochter König Friedrich Wil¬

helms Is, von Preußen.

(Zsü giebt in der Geschichte wenige Beispiele regie¬
render Häuser, worin so viele vorzügliche Charaktere,

schwer vom Schicksale erprobt, immer aus diesen Prü¬

fungen mit erneuertem Glänze und größerem An sehn
hervorgiengen, als der aus Deutschland nach den Nie¬

derlanden verpflanzte Nassauische Stamm beider Otto-

nischcn Linien, oder das erste und zweite Haus von

Oranien. Ward nicht der unsterbliche Schöpfer der

Niederländischen Freiheit, Wilhelm I., auf dessen Arm

Karl V. bei der feierlichen Uebertragung seiner Reiche

an seinen Sohn Philipp ruhte — von Alba, seiner

Wesitzthümer und seines Lebens verlustig erklärt, und

stieg er nicht hernach zum Begründer des machtigsten

Freistaates der neueren Geschichte hinauf? Als er durch
die Hand eines Meuchelmörders fiel, schien mit dem

jungen Staate auch die Familie seines Stifters ver¬

loren, der junge Moritz stand früh unter dem Günst¬

ling Elisabeths, Leicester, der allein das sinkende

Land retten zu können schien, aber eigene Kraft und

Muth des Jünglings besiegten auf's Neue den Spa-
Neg. Almanach, 2. Jahrg. 1
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nier: er und sein heldcnmüthiger Bruder, Friedrich

Heinrich, erkämpften für Holland den glorreichen West-

phälischen Frieden und die Liebe der Bürger belohnte

beide mit der höchsten Würde im Freistaate. Als nach

dem Tode Wilhelm II. der Stamm erloschen schien,

ward Wilhelm III. geboren, der im LZsten Jahre

Ludwigs XlV. Fortschritte hemmte, und nach Heerens

richtiger Bemerkung, für die Freiheit Europa's gegen

Frankreich kämpfte, wie Wilhelm I. für die Republik

gegen Spanien. Das Volk belohnte ihn dafür mit
höherer Macht als seine Worfahren, mit der Erb-

statthalterschaft in der männlichen Linie. Doch auch

dieser Held starb ohne Kinder, und mit ihm der alte

Oranische Stamm. Neben diesem erblühte aber in

Johann Wilhelm Friso, dem Helden von Rys-

sel undMalplaguct, ein frischerZweig von Nassau,

ein Sprößling jenes Johann von Nassau-Dietz, dem

Holland die Utrechter Union verdankt und der nach
der weiblichen Linie, durch die zweite Tochter Friedrich

Heinrichs, auch von Wilhelm i. abstammte. Aber das ver¬

folgende Schicksal traf auch diesen, er ertrank bei Moer-

dyk 1711 ohne Erben zu hinterlassen. Seinem nachge-

bornen Sohne Wilhelm (IV.) machte Preußen die Orani¬

sche Erbschaft streitig und die mächtigsten Provinzen der

Republik waren der Statthalterschaft abhold. Doch

zum zweiten Male weckte Frankreich durch die Gefahr,
worein es den Freistaat versetzte (1747), hie angestammte

Liebe des Bolks zum Nassauischen Hause; und der

liebenswürdige Fürst ward durch die allgemeine Stimme

der Nation mit größerer Macht, als alle frühere Ora¬

nische Prinzen, mit der Erbstatthalterschaft in mann-
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licher und weiblicher Linie bekleidet. Es fehlte nur

ein Schritt, um diese Macht auf den Gipfel zu führen,

die Souverainität, und auch dazu mußten Prüfungen
dienen, härter und grausamer, als alle vorhergehenden;

innere Unruhen, welche zwar auch (1787) mit erhöhe-

tem Ansehen des guten und schwcrbeleidigten Prinzen

Wilhelm V. zu endigen schienen, aber bald mit größe¬

rer Wuth sich erhoben, und von Frankreich genährt,

1795 das ganze Oranische Haus dem geliebten vater¬

ländischen Boden entfremdeten. Doch eben diese letzte

dunkle Führung der Vorsehung war es, welche zum

erwünschten Ziele, dem Heil des Volks, der Beendigung

des Bürgerzwistes und dem höchste» Glanz des Nas¬
sauischen Stammes hinauf führte; zum dritten Male

war das feindselige Frankreich im Rathe des Höchsten

dazu das Mittel gewesen. Das Elend und die Skla¬

verei hatten den Gipfel erreicht, und jetzt vereinigten
sich Alle, um die höchste Macht in die Hände des

vortrefflichen Fürsten zu legen, der jetzt die Nieder¬

lande regiert.

Wilhelm Friedrich, der älteste Sohn des Erbstatt¬

halters (Wilhelm IV.), ward den 24sten August 1772

im Haag geboren. Sechs Jahre früher hatte sein Ba¬
ter unter dem allgemeinen Enthusiasmus des Volks

seine Volljährigkeit erreicht und seine hohe Würde an¬

getreten. Die Eintracht war noch ungestört, die Liebe

des Volks ungeschmälert, und obgleich Wilhelm V.

der damals herrschenden Theurung wegen, sich alle

kostbaren Beweise der öffentliche» Freude verbat, gab
diese sich dennoch in dem herzlichsten allgemeinen Jubel

über die frohe Begebenheit kund. Die Staaten von
1 *



4 König

Holland »nd die Generalstaaten vertraten Gevattcr-
stelle bei dem jungen Prinzen, dessen Geburt dem
Staat die Fortdauer der innern Ruhe und des benei-
dcuswürdigcn Wohlstandes zu verbürgen schien, dessen
sich damals die Niederlande erfreuten» Doch bald
sollte diese Ruhe und dieses Glück in bürgerlichen
Zwistigkeiten und schmerzlichem Verlust des blühenden
Handels cutfliehen. Die Staatspartei, welche sich
Frankreich zu nähern suchte, und dem Statthalter ab¬
geneigt war, nahm diesem 1785 das Commando der
Besatzung in der Residenz, worauf Wilhelm V. mit
seiner Familie und mit dem IZjährigen Erbprinzen
sich aus dem Haag entfernte. So traf den jugend¬
lichen Fürstensohn und seinen trefflichen Bruder schon
in der Kindheit der Sturm der Zeiten, worin dieser
untergehn sollte, während er jenen nach schwerem Lei¬
den und Streit dem Ziele seiner Bestimmung entgegen
führte. Schon im Haag und nachher in Geldern (wo
die fürstliche Familie in dem uralte» Falkhofe ih¬
ren einstweiligen Sitz nahm) hatten die Prinzen den
Unterricht des berühmten Literaturen Tollius (früher
von Euler) und des gründlichen Diplomaten und
Tactikers Stamford genossen. Die Revolution von
1737 brachte die Oranischcu Fürsten nach Holland zu¬
rück; und diese Begebenheit, zwar durch fremdeWaffen
bewirkt, aber von dem lautesten Jubel eines nicht un¬
beträchtlichenTheils der Nation begleitet, schien vor¬
züglich nach der Garantie der Statthalterwürde
durch England und Preußen 1733 die alteEonstitution
für lange Zeit wieder herzustellen. Es war in diesem
Zeitpunkt der Ruhe — in dem vcrhäuguißvvllen
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Jahre 1739 — daß sich Wilhelm Friedrich, nach dem
Beispiel Moritzens und Friedrich Heinrichs, auf der
vaterländischen Universität Leiden für einige Zeit den
Wissenschaften widmete. Der vorzügliche Diplomat und
Statistiker Kluetz, der gründliche Civilist van de Keessel
und Pcstet waren seine Lehrer. Ueber die damalige
ächte Humanität des jungen Prinzen haben wir das
unverdächtige Zeugniß Wyttenbachs, der, selbst ein
Freund der patriotischen Staatspartei, in dem für
das Oranische Haus so unglücklichen Jahre 1799 sein
Leben Nuhnkcus schrieb (welcher auch kein Freund des
Oranischcn Hauses war). „Der älteste Sohn des Statt¬
halters, sagt er, zum Nachfolger seines Baters bc-
„stimmt, nahm damals seinen Aufenthalt in Leiden,
„um feinen Studien obzuliegen. Mehrere Bürger
„und Professoren von beiden Parteien erschienen zu
„seiner Begrüßung, unter andern auch Nuhnken, der
„theils dieses so allgemeine» Beispiels wegen, theils,
„weil er seit frühernZeiten sich dem öffentlichen Leben
„nie entzogen hatte, diese Pflicht nicht unterlassen
„durfte. Obgleich jedoch Wilhelm Friedrich von seinem
„Unterricht keinen Gebrauch machte, empfing er ihn
„dennoch immer mit vorzüglicher Leutseligkeit, erzeigte
„ihm größere Ehre als andern und unterhielt sich
„mit ihm, nicht wie mit einem Manne, der ihn aus
„Amtspflicht begrüßte, sondern über literärischeGegen¬
hände, als ein Freund der Wissenschaftenmit ihrem
„großen Vorsteher, voller Lcrubegierde und Ehrfurcht."
Im Jahr 1790 verließ er die Hochschule und wurde als
Befehlshaber der Grenzfestung Breda angestellt, zugleich
zum General der Infanterie ernannt, und, auf den
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Bortrag der Provinz Holland bei den Generalstaaten

feierlich als Mitglied in den Staatsrath (Rood van

Stote) der Republik eingeführt.

Ein neues Band sollte die schon so nahe verwand¬

ten Häuser Brandenburg und Oranien noch inniger

vereinigen. In dem folgenden Jahre (I7S0) vermählte

sich der Erbprinz mit Friederike Lonise Wilhelmine,

Tochter Friedrich Wilhelms ir,, Königs von Preußen;

eine Verbindung nicht der Convenienz, wie so viele

fürstliche Hcirathen, sondern der Liebe und Hochachtung,

wie es sich in einem späterhin so vieljährigen gemein¬

schaftlichen Leiden und Unglücke bewährt,sich aber auch im

Glänze der Hoheit und Kvnigswürde immer nur im

milden Lichte der Häuslichkeit und eines schönen, lie¬

benswürdigen Familienkreises gezeigt hat! —

Noch keine zwei Jahre nach dieser Ehe bekam der

Prinz Gelegenheit, seine Kriegstalente auf dem großen

Schauplatz des Rcvolutionskricgs zu entwickeln. Kaum

zwei Monate nach der Geburt seines ältesten Sohnes*),

begann der fürchterliche Angriff der Franzosen gegen

die Republik, der ihre alte ehrwürdige Gestalt auf

immer vernichte» sollte. Der Französische National-

convent, von der Idee der allgemeinen Freiheit aller

Bölker und der Verbreitung der Demokratie über Eu¬

ropa berauscht, hatte schon durch die Schlacht bei

Iemappe ganz Belgien erobert, und nach Revolutions-,

grnndsätzen umgebildet. Man wollte davon alle mög-

Des Prinzen Wilhelm Friedrich Georg Ludwig,
jetzigen Kr onprinzen der Niederlande, unter dem Titel: Prinz
von Oranien, geb. den S. Dec. 1792.
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liche Vortheile ziehen, und da keine Achtimg für be¬

stehende Verträge die neuen Machthaber zurückhielt,

so forderte man die Freiheit der Scheide. — Die Hol¬

ländische Regierung wollte den Krieg nicht, sie that

alles Mögliche, ihm zuvor zu kommen, allein die wil¬

den Jakobiner, die sich gerade damals durch den Tod

des Königs alle Hoffnung zur Befreundung mit dem

übrigen Europa abgeschnitten hatten, wollten ihre Na¬

tion mit Krieg beschäftigen, der allein die Herrschaft

dieser Machthaber begründen konnte. Obschon daher

der vortreffliche Rathspensionnair van de Spiegel, einer

der erste» Staatsmänner jener Zeit, den Frieden noch

zu vermitteln hoffte, und auch der General Dumouriez

dazu nicht ungencigt schien, so zertrümmerte doch die

Habsucht des Nationalconvents, der in Holland uner¬

meßliche Schätze zu erbeuten hoffte, diese Hoffnungen,

indem er dem Könige von England und dem

Statthalter der vereinigten Niederlande

(gleichsam, als ob er Souverain wäre) im Februar

17S3 den Krieg erklärte. Es gelang Dumouriez, im

Anfange des Feldzugs die starke Festung Breda, die
Stadt-Gertrnydenberg und das Fort Klundert zu er¬

obern. Schon bedrohete er Dord recht, und nur der

heldenmüthige Widerstand des Generals van Boetzelaar

zu Willemstad hielt ihn ans, daß er nicht über die

breite Mündung der Maas setzen und in das Innere

der Provinz Holland vordringen konnte.

In diesen kritischen Augenblicken übertrug derErb-

statthaltcr als Gcneralcapitain seinem ältesten, damals

Mjährigen Sohne den Oberbefehl der Holländi¬

schen Truppen, der sich um die Wiederherstellung
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ihrer Kri'egszucht, nach einem fast 4gjährigen Land¬

friede», bereits verdient gemacht hatte. Nachdem er mit

dem damals am Niederrhein kommandirenden Oestreich.

Oberfeldherrn, Prinzen von Eoburg, das Nöthige

verabredet hatte, eilte er z» den Holländischen Trup¬

pen, die sich unter seinem heldcnmüthigen Bruder, dem

Prinzen Friedrich, bei Gorkum gesammelt hatten: die

Oestrcichcr drangen über die Maas vor, und entsetzten

Mastricht, welches sich unter dem Prinzen von Hessen-

Eassel gegen den nachher i» Südamerika so bekannt

gewordenen Miranda tapfer vertheidigte. Dumouriez,

in seiner rechten Flanke bedroht, zog mit der Haupt¬

macht nach Brabant, ward aber bei Neerwindcn ge¬

schlagen, wodurch ihm die Eroberungen in Holland

wieder entgiengen. Breda und Gertrnydenbcrg ergaben

sich ohne Belagerung und der Erbprinz rückte mit

der Armee nach Belgien in die Reihen der Bundesge¬

nossen, um die Franzosen auf ihrem eigenen Gebiet

anzugreifen.

Die Revolutionsschwärmerei hatte damals in Frank¬

reich den Gipfel erreicht. Die Heere, zu denen sich »och

viele redliche Männer, welche die Mordsccncn im In¬

nern verabscheuten, aber auch die Unabhängigkeit des

Vaterlandes verlangten, gerettet hatten, entwickelten

fast beispiellose physische und moralische Kräfte.

Die ganze waffenfähige Bevölkerung ward zu den Fah¬

nen gerufen und wiederholte Niederlagen waren nicht

im Stande, ihren an Verzweiflung grenzenden Muth

Niederzubeugen. Das kleine Holländische Heer war übri¬

gens dem Batcrlande, der bestehenden Staatßvcrfassung

und vorzüglich dem Oranischen Hause aufrichtig er-
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geben. In den Bürgerunruhen von 1737 waren die
meisten Truppen aus Holland abgezogen, um dem
Prinzen zu dienen, doch den Enthusiasmus der Fran¬
zosen theilten sie nicht und ihre kleine Macht war
den ungeheuer» Streitkräften, die eine bewaffnete
große Nation darbot, nicht gewachsen. Indem das
OestreichischeHeer in der Mitte der Operationslinie
vordrang, sich der Festungen Walenciennes und Eond-1
bemächtigte und nach dem Luxemburgischen hin sich
an die Preußen anschloß, »ahmen nach Westen hin die
Engländer unter dem Herzog von Uork und früher
noch der Erbprinz mit den Holländern die Verthei¬
digung der Provinz Flandern ans sich. Es gelang ihm,
sich an den französischen Gränzen den ganzen Sommer
hindurch zu behaupten, er nahmunter unaufhörlichenGe¬
fechten die Stadt Orchie und den Flecken Tourcoing
(letztern nach einem wiederholten Angriff) und schlug
die Franzosen bei Werwick, wo der tapfere Fürst von
Waldeck blieb. Doch als die Oestreicher, nach der Er¬
oberung von Walenciennes, diesen wichtigen Platz für
sich behaupten zu wollen schienen, warfen die Fran¬
zosen, hierdurch noch mehr gereizt, ihreHauptmacht in
die Niederlande und zwar auf den rechten Flügel, wo
der Herzog von Uork seinerseits m dem wichtigen
Dünkirchen einen festen Punkt für England zu ge¬
winnen hoffte. Dies war wenigstens der Borwand der
Republikaner, um die Wuth ihrer Krieger gegen die
Verbündeten noch mehr zu reizen. Jork wurde bei Hond-
schote angegriffen und zum Rückzug genöthigt, und
gleich darauf (13. Sept.) fielen die Franzosen mit ih¬
rer ganzen Macht auf das verhältnißmäßig kleine Hol-

1 ^ *
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ländische Corps, welches die Stellung an der Lys bei

Menin und Werwick behauptete. Vergebens that

der Erbprinz alles, was menschliche Anstrengung nur

vermag und sein Bruder, Prinz Friedrich, verrichtete

Wunder der Tapferkeit; sogar die Franzosen rühmten

sie und nannten das Gefecht bei Menin ein hitziges

Treffen. Allein die neuen Republikaner, obgleich

immer zurückgedrängt, wiederholten stets auf's Neue

mit frischen Truppen den Angriff, vorzüglich auf den

rechten Flügel bei Werwick. Mangel an Unterstützung

von Oestreichischer Seite und die unerklärbare Unthä-

tigkcit des Generals Beaulieu (des nämlichen, der

1796 die Lombardei gegen Buonaparte verlor) waren

die Hauptursachcn dieser Niederlagen, worin das Hol¬

ländische Corps mit schwerem Verlust sich bis Gent

zurückziehen mußte, und Prinz Friedrich schwer ver¬

wundet ward. Der Erbstatthalter kam selbst zur Armee,

um den ganzen Verlust kennen zu lerne». Dennoch

war der Erbprinz schon im October wieder im Stande,

sich zur Belagerung von Maubeuge mit dein Fürsten

von Coburg zu vereinigen. Diese Unternehmung schei¬

terte jedoch aus den nämliche» Ursachen, wie die auf
Dünkirchen.

Während des Winters 17SZ—94 waren dieKriegs-

rüstungen von beiden Seite» verdoppelt worden. Die

Ankunft des Kaisers Franz bei seiner Armee weckte sie

zu größerer Thätigkeit. Der Opcrationsplan war

jetzt, wie zu Anfange von 1793 (weil man die Nach¬

theile der zersplitterten Kräfte erfahren hatte) auf

einem Punkte vorzudringen und zwar auf dem geraden

Wege nach Paris, über Landrecis und Cambray.
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Die Belagerung von Landrecis, einer von Wauban

crbaueten Festung, vor welcher früher Karl V. und

nachher Prinz Eugen hatten abziehen müssen, ward

Wilhelm Friedrich aufgetragen, und dazu ein Ocst-

reichischcs Hülfscorps unter seine Befehle gestellt.

Achttausend Schanzgräber arbeiteten an den Lauf¬

gräben; aus S4 Kanonen und 43 Mörsern ward die

Stadt beschossen, und nachdem dcrKaiscr und der Prinz

von Coburg den herbeirückenden Entsatz zurückgeschlagen

hatten, ergab sich die Feste schon am zwölften Tage

den Belagerern, nachdem ein Drittel der Stadt in

einen Schutthaufen verwandelt war. — Doch indem

nun schon die Vorposten der Verbündeten bis Eambray

hinstreiften, entwickelten die französischen Feldherren

Pichegru und Jourdan den tiefgedachten Plan Carnots,

um ihren Feind zu überflügeln. Jourdan sollte gegen

die Sambre vorrücken und Charleroi nehmen, Pichegru

Flandern erobern. Coburg entdeckte diese» Entwurf,

und theilte nun sein Heer; er selbst mit dem Herzoge

von Aork zog nach Flandern, der Erbprinz und der

Fürst von Kaunitz wurden mit einem Heere von 60,000

Mann nach der Sambre geschickt. Sie drängten die

Republikaner unter Charbonnier und Jourdan vier¬

mal von Charleroi und über die Sambre zurück.

Frankreichs Heere, der alten Hydra gleich, ergänzten

und vermehrte» sich durch die Requisition aller waffen¬

fähigen Mannschaft und zum fünften Male wagte Jour¬

dan den Uebergang über den Fluß und bemächtigte

sich der Festung durch ein fürchterliches Feuer; — am

folgenden Tage erschien Coburg mit der Hauptarmee,

um den Platz zu befreien. Schon war der Erbprinz



12 önig ^

mit dem siegenden rechten Flügel bis Marchiennes au
Pont vorgedrungen, schon hatte Beaulieu dem Feinde
Zc> Kanonen genommen, als Coburg auf die Nachricht
von Charlerois Falle den Muth verlor und sich zum
Rückzug entschloß. Der Erbprinz mußte nothwendig
dieser Richtung folgen und da jetzt die Oestreicher
Belgien verließe», sich auf die Deckung der Gränzen
des Waterlandes beschränken. Zu schwach war jedoch
seine Macht und Oestreich, der Aufopferungen für
die Niederlande überdrüssig, zog sein Heer am Rhein
und in Italien zusammen. Zwar blieben die Englän¬
der noch zurück, aber ihr Anführer zeigte wenig Eifer
und Talente und das späterhin in Spanien und Por¬
tugal so musterhafteBetragen dieser Truppen entgieng
dem bittern Tadel der Holländischen Gränzbewohner
nicht, deren Besitzthum sie manchmal schmälerten.
Auch im Innern regte der Feind die Partei der Miß¬
vergnügten von Neuem mit äußerster Anstrengung: un¬
ter dem Namen der Lesegesellschasten errichtete
man geheime Clubbs, um die Operationen der Regie¬
rung, vorzüglich in finanzieller und militärischer Hin¬
sicht zu lähmen, das Wolk zum Aufstande vorzuberei¬
ten, und einige der Häupter unterhielten sogar einen
Briefwechsel mit der Französischen Regierung, um
diese zu verdoppelten Anstrengungen gegen die Re¬
publik und zur Ablehnung der Fricdensvorschlägc, wel¬
che die HolländischeRegierung zu Paris thun ließ, zu
überreden. Es war dieses kein verächtlicher Feind>
denn bloß zu Amsterdam zählte man 36 Lesegesellschaf¬
ten mit Zooo Mitgliedern, und es fehlte nicht an Geld,
sogar um die Soldaten zu bestechen und geheimeAeug?
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hauser anzulegen. Vorzüglich regte sich dieser Äeist,
da der Erbprinz mit dem Herzoge von Jork zu Am¬
sterdam erschien, um mit der Regierung dieser einfluß¬
reichen Stadt sich über die Mittel zur Vertheidigung
deö Landes zu verständigen. Die patriotische Partei,
welche Englische Einlagerung befürchtete, fing an zu
drohen; man bezähmte sie für diesmal, jedoch war
ihre Kraft nicht gebrochen und sie erwartete nur den
günstigen Augenblick, sich öffentlich zu zeigen- Dieser
erschien nur zu bald. Die Hauptfestungen Sluis,
Mastricht, Herzogenbusch,Nymwegen und Grave über¬
gaben sich oder wurden geräumt. Die Ströme und
Ueberschwemmungen,des Landes natürliche Schutzwehr,
wurden durch den starken Frost am Ende Decembers
17S4 und Anfang Januars 17S5 nutzlos und das
kleine Holländische Heer, schon von den Engländern
verlassen, welche nicht ohne empörende Verletzungen
der Kriegszucht nach Deutschland abzogen und jetzt
von den Franzose», über die Eisbrücken hin, von vorn
angegriffen, von den Patrioten im Rücken bedroht
wäre», mußte endlich auch Holland dem Feind über¬
lassen. Vergebens hatte der Erbprinz, durch einen
Aufruf an die Vaterlandsliebe und Biederkeit der
Eränzbewohner, sie zu einem Landsturm zu bilden ge¬
sucht: nur wenige gaben dieser Ermahnung Gehör,
nnd die Franzosen fanden bei ihrem Einzüge fast lau¬
ter jauchzende Stimmen und hoffnungsvolle Gesichter.
Sie waren noch nicht bekannt.

Unter diesen Umständen konnte die Familie des
Statthalters sich nicht ohne Nutzen aufopfern. Wil¬
helm V. legte den 18. Januar 179S feine hohen Aem-
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ter in den Schooß der Gcneralstaaten nieder und ent¬

wich mit seiner Gemahlin, seinen beiden tapfern Söh¬

nen, die in den zwei Feldzügen von 17S3 und 17S4

das Unmögliche zur Rettung des Staats versucht hat¬

ten, seinem Gefolge und einigen treuen Freunden auf

neunzehn Fischcrfahrzeugen nach England.

Won dieser Zeit an ward Wilhelm Friedrich durch

den Drang der politischen Wcrhältnisse in Europa auf

lange Zeit dem ihm angchörigen Wirkungskreise auf

eine, für seinen immer nach Arbeit strebenden Geist

drückende Weise entrückt. Sein Vaterland schien für

ihn verloren; nicht blos die hohen Würden seiner Vor¬

fahren hatten die neuen Republikaner vernichtet, son¬

dern auch die beträchtlichen Domainen des Oranische»

Hauses eingezogen. Zwar hatten die beiden Söhne des

Erbstatthalters sich schon früh (17S3) nach dem festen

Lande begeben, wo eine kleine Schar Getreuer aus

der Hollandischen Armee sich, vorzüglich im Osnabrück-

schen gesammelt hatte. Doch Preußens Separatfrie¬

den, im April zu Basel mit Frankreich abgeschlossen,

dem sich bald auch das ganze nördliche Deutschland

anschloß, vereitelte alle etwaigen Entwürfe zum

Sturze der in Holland herrschenden Partei. Wilhelm

Friedrich rieth den Officicrcn, die aus Liebe zu sei¬

nem Hause in Holland ihren Abschied genommen, und

sogar eine angebotene Pension verschmäht hatten, sich

nicht länger ohne Nutzen aufzuopfern, sondern, wo

möglich nach Holland zurückzukehren, wo sie vielleicht

dem Oranischcn Hause noch nützlich seyn könnten. —

Der Erbprinz nahm jetzt seinen Aufenthalt bei

seinem Schwiegervater in Berlin; der Ankauf anschn-
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lichcr Güter in Polen und nachher in Schlesien, wor¬

auf er ausgewanderten Holländern Ackergeräthe und

einige Jahre Freiheit von Landpacht und Abgaben

schenkte, gab seinem nach Thätigkeit dürstenden Geist

einige Beschäftigung. Preußen zeigte damals dem

Oranischen Hause die Hoffnung einer angemessenen

Entschädigung in Deutschland, — durch die Hvchstifter

Würzburg und Bamberg; doch die damals so schwan¬

kende Politik des Preußischen Kabinets und die ver¬

änderten Umstände, zerstörten diese Erwartungen. Der

Friede Frankreichs mit Oestreich zu Eampo-Formio,

die Abtretung Belgiens an die Französische Repu¬

blik und die Anerkennung der Watavischen Republik

von Seiten der meisten Europäischen Mächte, lie¬

ßen der vertriebenen Familie des Statthalters we¬

nig Aussichten auf Vergütung übrig. Allein Frank¬

reichs Uebermnth, die Gräuelscencn in der Schweiz,

die Aegyptische Expedition, die Besetzung Roms, Tu¬

rins und Neapels, reizten alle noch unabhängige Für¬

sten zur Gegenwehr: die zweite Coalition bildete sich

und in den drei ersten Monaten des Feldzugs von 17S9

schienen das südliche Deutschland, die Schweiz und

Italien größtentheils der Franz. Herrschaft und ihrem

Einfluß entzogen. Da vereinigten sich Großbritannien

und Rußland zu einer mächtigen Diversion in Holland,

Noch immer war die Partei des Statthalters in die¬

sem Lande, obgleich unterdrückt, keinesweges zu ver¬

achten und die Täuschung der schönen Erwartungen

der patriotischen Partei, Frankreichs Einmischung in

die innern Angelegenheiten der Republik, schamlose

Eelderpressungen und Erniedrigungen aller Art, hat-
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te den Enthusiasmus von 1736 schon 1733 sehr ab¬

gekühlt. Viele der entwichenen Officiere waren in

Englischen Dienst übergegangen und diese rief nun

der Erbprinz auf der Insel Wight zusammen. Die

Anzahl dieser und der übrigen Holländischen Ausge¬

wanderten mag ungefähr S000 betragen haben. Mit

ihnen sollte sich nun ein Englisches Heer vereinigen

und diese nebst einem Hülfscorps von 17,600 Russen

waren zu einer Landung in Nordholland bestimmt.

Letzterer Punkt hatte eine Menge Beschwerden und

die Maasmnndung war ungleich gelegener, um gleich

Anfangs die Gegenrevolution im Innern des Landes

ausbrechen zu lassen, allein Englands Politik zielte

nur auf die Flotte, welche sich in Nieuwe-Diep, un¬

weit des Heldcrs, befand. Daher die Wahl des Lan¬

dungspunktes, welche die ganze Unternehmung verei¬

telte. Denn obgleich sowohl der Prinz Statthalter,

als der Erbprinz einen Aufruf an die Nation ergehen

ließen, und sie, ohne Unterschied politischer Meinun¬

gen, zur Abschüttelung der fremden Herrschaft er¬
mähnten, bildete sich doch sowohl durch die zwar im

Augenblicke der Landung geringe, aber bald verstärkte

Französische Heeresmacht, und die Holländischen, jetzt

der Negierung meistens ergebenen Liuientruppen, sehr

bald ein Damm gegen die weitern Fortschritte der

Engländer und Russen, welche ohnehin in diesem

wasserreichen, durchschnittenen Lande nur langsam seyn

konnten. Aber die Engländer erreichten ihren gehei¬

men Zweck; die Flotte, ganz mit Oranischgesinnten
Seeleuten bemannt, empörte sich, und ward von den

Britten, zwar im Namen des Prinzen von Oranien,
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doch nur für sie selbst, im Besitz genommen. Der
Erbprinz war mit dem zweiten Transport der Eng¬
lischen Truppen nebst dem Herzoge von Uor? über¬
gekommen und betrat also nach beinahe S Jahre»
wieder den vaterländischen Boden. I» der Schlacht
von Bergen den SS. Scptemb. 17SS, stritt er gegen
Daendels, ward aber zurückgeschlagen. Glücklicher war
er in der Schlacht zwischen Egmvnd op Zee und Alk-
mar, nach welcher die Franzosen letztere Stadt räumen
mußten. Der Erbprinz hielt dort keinen feierlichen
Einzug und verweilte nur vier Tage in dieser Haupt¬
stadt Nvrdhollands, denn schon den 6. Oktober ent¬
schied das Gefecht bei Castricum den Rückzug der Bun¬
desgenossen und kurz nachher den Verlust aller erruu»
genen Wortheile, — mit Ausnahme der eroberten
Flotte. So hatte also diese übel berechnete Expedition
nur dazu gedient, die Abneigung der Nation gegen
die Engländer zu verstärken und auch die Liebe für
das Oranische Haus bei vielen zu schwächen, welche
es unverdienter Weise jetzt nur als ein Werkzeug in
den Händen Englands betrachteten, um sich des Eigen¬
thums der Republik zu bemächtigen.

Nach diesem unglücklichen Versuche gab Wilhelm
Friedrich dieüHoffnung der Rückkehr in sein Vaterland,
wenigstens vor der Hand, auf. Alles neigte sich auch,
nach Buonaparte's Rückkehr nach Frankreich und dem
entscheidendenTage von Marengo, zur Suprematie
des Französischen Kabinets über Europa. Won Würz¬
burg und Bambcrg konnte nach dem Lüneviller Frie¬
den die Rede nicht mehr seyn, zumal da auch Italiä¬
nische» Fürsten (wie Toscana) Entschädigungen im
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Deutschen Reiche angewiesen wurden. Paris war jetzt

der Mittelpunkt zahlloser Intriguen geworden, und

unabhängige Deutsche Fürsten überboten einander, um

einige Hufen Landes und einige Seelen als Untertha¬

nen mehr zu erlangen. Gewiß gehörte der Erbprinz von

Oranien nicht zu diesen, denn seine Entschädigung war

seinem Verluste durchaus nicht angemessen, dabei

auf die sonderbarste Weise zerstückelt und durch das

ganze Deutsche Reich zerstreut. Sie bestand aus der

gefürsteten Abtei Fulda, der Abtei Eorvey und der

Reichsstadt Dortmund in Westphalen, der Abtei Wein¬

garten und den Reichsstädten Isny und Muchhorn im

südlichen Schwaben. Hierzu kam, daß die Französische

Regierung einen, zwischen der jetzt 1801 viel gemäßig¬

ter» Holländischen Regierung und dem Prinzen abge¬

schlossenen Vertrag, wobei S Millionen Gulden als

Abkanf der Holländischen Domainen bestimmt wurden,

eigenmächtig vernichtete. Es war dieses das Vorspiel

der Ungerechtigkeiten, die das Oranische Haus von

Napoleon zu erwarten hatte.

Der Prinz Erbstatthalter, der sich nach so man¬

chem Glückswcchsel nach Ruhe sehnte, trat die zur

Entschädigung gegebenen Länder seinem ältesten Sohne

ab, sein jüngerer, der tapfere Prinz Friedrich, der

Waffenbruder des Erzherzogs Karl, war nach unver¬

geßlichen Thaten im Feldzuge von 17SS in Deutschland

im Jahre 1799 als Oberfeldherr des Oestreichischen

Heeres in Italien an einer Krankheit gestorben, die

er sich wahrscheinlich durch den Besuch seinen Unterge¬

benen zugezogen hatte. Wilhelm Friedrich war jetzt

regierender Fürst von Fulda, und es mochte für einen
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protestantischen Fürsten keine leichte Aufgabe seyn,

sich die Einwohner eines katholischen Ländchens zu be¬

freunden, welche des Krummstabes seit Jahrhunderte»

gewohnt, darunter in einer behaglichen Ruhe lebten,

bei reichlicher Körper- aber desto kärglicherer Seelen-

nahrung. Und dennoch war in den vier Iahren vo»

Wilhelm Friedrichs Regierung schon sehr viel Gutes

gestiftet, ohne die Sitten, Gewohnheiten und Den-

kungsart des Volkes zu kränken. Wenn er die ganz

versäumte und fehlerhaft eingerichtete Universität mit

einem Lyceum verwechselte, worauf Männer, wie

Meißner und Gierig Unterricht gaben, wenn er

die Einkünfte der säcularisirten Stifter nicht zu sei¬

nem, sondern zu deß Landes Nutze» verwandte, wen»

er in diesem kleinen, wie nachher in Holland in einem

größern Wirkungskreise für Jedermann zugänglich
war, und überall, wo er konnte, Hülfe bot, wenn er

mehr für seine Unterthanen als für sich lebte, so war

es nicht anders möglich, als daß diese Unterthane»

einen solchen Fürsten schätzen und lieben mußten.

Herr Geheimcrrath von Arnold! in Dillenbnrg, ein

würdiger Diener Wilhelm Friedrichs, hat dessen kurze,

aber wohlthätige Regierung über Fulda und die An¬

hänglichkeit der Bewohner dieses Landes, welche sich

noch 1313 in einer Deputation an die vereinigte»

Monarchen kund that, mit der Wahrheit eines Augen¬

zeugen und der Kraft eines Geschichtsschreibers dar¬

gestellt. Nur die katholische Geistlichkeit, niemals

zufrieden, wenn sie nicht herrschen kann, mit wel¬

cher, schon seit jenem großen Ersten Wilhelm, die

Oranischen Fürsten zu einem beständigen Kampfe be-



Zo König.
stimmt zu sein schienen — nur die katholische Geistlich¬
keit, obgleich wie die andern Unterthanen mit Wohl¬
thaten überhäuft, vermochte es, den Fürsten, als er
gefallen war, zu schmähen und bei seinen Feinden
der Bedrückung anzuklagen. Auch hierin hat die
Belgische Geistlichkeit ihr in spätern Tagen blos nach¬
geahmt und zwar mit dem nämlichen Unrecht.

Zwar hatte seit 17SS der Verlust der Würden und
Wesitzthumer seiner Ahnen und des geliebten Water¬
landes den Erbprinzen schwer getroffen, aber auf Deut¬
schem Boden, dem Baterlande seines Stammes, in
dem Umgänge mit Preußens großherzigem Könige und
der vortrefflichen Königin Luise, mit andern geliebten
Verwandten, in der friedlichen Negierung eines zwar
kleinen, aber ihm schon theuer gewordenen Landes,
hatte Wilhelm Friedrich dafür die Entschädigung er¬
halten, welche sein, der Ehrsucht fremdes, und blos
der Wohlthätigkeit und dem Familicnglücke geöffnetes
Herz verlangte. Aber mit 1806 stürmten Unglücksfälle
aller Art auf ihn und die Seinigen los. Zuerst verlor
er seinen Vater, den sanften und liebenswürdigen
Wilhelm V. zu Braunschweig; — kurz hernach ließ
ihm der Rheinbund, diese Schöpfung fremder Will-
kühr, nur die Wahl zwischen entehrender Sklaverei
unter einem Französischen Despoten, oder dem Wer,
lust seiner Länder. Diese konnte bei einem Sprößling
des alten Oraniens, einem Erben Wilhelms 111.
nicht zweifelhast seyn: er verschmerzte den mit uner¬
hörter Schamlosigkeit verübten Raub seiner Erblän¬
der und der zur Entschädigung erhaltenen Provinzen,
aber hiermit war die Reihe der Widerwärtigkeiten,
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womit das Schicksal seine Standhaftigkcit erproben
wollte, noch nicht zu Ende. Preußen ergriff die Waf¬
fen, vielleicht »»zeitig, aber doch gewiß für die Unab¬
hängigkeit Deutschlands. Wilhelm Friedrich, als Preu¬
ßischer General, zog unter den Fahne» seines könig¬
lichen Schwagers ins Feld und war eines der ersten
Schlachtopfer des unglückschwangernTages von Jena
und Auerstädt. Er mußte dem alten Marschall M ol¬
len dorf nach Erfurt folgen und wurde dort zu Fol¬
ge mehrerer verkehrter Maßregeln, zu einer Kapi¬
tulation gezwungen, welche ihm, seines hohen Ranges
wegen, zwar nicht die persönliche Freiheit raubte, ihn
jedoch aus Deutschland verbannte, wo eine geliebte Gat¬
tin bei dem allgemeinentraurigen Schicksale, auch noch
den Werlust ihrer einzigen Tochter (Pauline) beweinte,
und im rauhen Hcrbstwetter kaum die Vergünstigung
erhielt, sich zu Berlin aufhalten zu dürfen. Der Fürst
jedoch begab sich nach Danzig, von da nach Pillau und
Memcl, wo Herr von Arnoldi ihm die traurige Nach¬
richt des Verlustes aller seiner Besitzungen, sogar sei¬
ner Domaincn in Deutschland brachte. Dem Erben so
vieler große» Fürsten, denen Europa und der Prote¬
stantismus ihre Freiheit und Rettung verdanken, blieb
nur das Eigenthum eines Privatmannes, die Polni¬
schen Güter. —

Es war die Benutzung dieser Güter und vorzüg¬
lich die Erziehung seiner beiden Söhne, welche seit
1307 den Prinzen, von der großen politischen Schau¬
bühne jetzt abgetreten, beschäftigten. Der ältere dieser
beiden Söhne, Prinz Wilhelm Georg Friedrich
Ludwig, bildete sich als Jüngling in der Berliner
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Militalrschule, und nachher auf der Universität Oxford

in England, da ihm das Schicksal auch die vaterlän¬

dische Universität Leiden verschloß, die früher seinen

Water und nachher seinen Bruder in ihrem Schooße

verwahrt hatte. Kaum hatte Prinz Wilhelm Georg

das zwanzigste Jahr erreicht, als das Heldenblut seiner

Ahnen, welches immer für die Rechte und Freiheit

der Völker geflossen war, ihm keine Ruhe ließ und ihn

zum thätigen Kampf für die Unabhängigkeit Spaniens

gegen die Französische Gewaltherrschaft aufforderte.

Er nahm einen sehr wirksamen Antheil an dem Sturm

auf Cittdad Rodrigo, auf Badajoz, an den Schlachten

bei Salamanca (13121 und Wittoria (1313); bekam

vom Prinzregenten den Rang eines königl. Adju¬

tanten und brachte zuerst, auf Geheiß Wellingtons,

der ihn zu den besten Befehlshabern seiner Armee

zählte, die Siegesbotschaft von den Pyrenäen nach

England. — Der jüngere Sohn des Fürsten, Wil¬

helm Friedrich Karl, bildete sich unter den Au¬

gen des Waters mehr zu den stillen Tugenden, zu der

Kunst, im Frieden das Land zu beglücken. Auf den

väterlichen Gütern entwickelte sich bei ihm der Keim

zum künftigen Stifter der Colonie Frederiksoord. —

Der Werlust einer Tochter ward den fürstlichen Eltern

durch die Geburt der Prinzessin Marianne (1810) er¬

setzt- —

Noch einmal schien die Sache der Unabhängigkeit

der Völker durch Oestreichs Anstrengungen in der

Schlacht bei Aspern eine glücklichere Wendung zu

nehmen: der Prinz von Oranien war dem Oestreichi¬

schen Kaiscrhause nicht fremd; nicht nur sein Bruder
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hatte Lorbeeren in dessen Dienst gepflückt, sondern anch

er selbst hatte unter und mit Kaiser Franz 17S4 an

der Sambre glücklich gegen den gemeinschaftlichen Feind

gestritten und damals auch eine vertrauliche Freund¬

schaft mit dem Erzherzog Karl angeknüpft. Nach je¬
nem vielversprechenden Tage eilte also der Prinz zu

Oestreichs Banniercn, um welche sich damals viele

freie Männer versammelten, welche es verdienten, ei¬

ne» Körner zum Sänger zu haben. Zu Wagram

stritt Wilhelm Friedrich als Freiwilliger nebst seinem

in allen Schlägen des Schicksals erprobten Freunde

Fagel, der Prinz mit dem Range eines Generalfeld-

zeugmeistcrs, Fagel") als kaiserlicher Stabsofficier.

Doch auch jetzt war das Glück ihm zuwider. Frank¬

reichs Macht hatte noch nicht die zu ihrem Sturze er¬

forderliche Höhe erreicht. —

Der Prinz betrachtete in der Stille, aber nicht

ohne lebhafte Theilnahme, die riesenhaften Maßre¬

geln Napoleons, welche sich mit dem Kreuzzuge nach

Rußland endigten. Die fürchterliche Katastrophe des

so kolossalen Französischen Heeres belebte alle Hoff¬

nungen, sowohl der alten Dynastien, als der freien

»> Unter den wenigen Familien, wo Tugend und Staats-
klughcit erblich sind, — wie die der Pitt und Bernstorf, darf
man wohl auch der der Fagel eine hohe Stelle einräumen. Der
Rathspensionnair Kaspar Fagel, de Witt's Nachfolger, war die
rechte Hand Wilhelms III ., dessen Neffe Franz Fagel, war
Secretair (Greffier) der Generalstaaten im Spanischen Suc-
cessionskriege und nebst Heinsius und Hingeland die Haupt¬
stütze des Staats in jener glanzenden Epoche, dem er Ki Jahre
diente. Noch drei andere Fagel verwalteten im IS. Jahrhundert
jenes wichtige Amt. —
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Männer und Völker, «m welche die gemeinschaftliche

Noth damals noch das schönste Band der Eintracht

schlang. Doch bei dem Prinzen war es nicht blos der

Drang der Umstände, sondern anch herzliche Liebe,

wenn er seine alten Mitbürger unabhängig und

zugleich frei wissen wollte. In einer Republik ge¬

boren und erzogen, waren die despotischen Grundsätze

des südlichen und östliche» Europa ihm immer fremd.

Wieviel er auch durch den Mißbrauch der Freiheit

hatte leiden müssen, er wußte zu gut, aus welchem

Blute er stammte, um darum die Freiheit selbst

zu vergeuden. Aber auch die Holländer hatten ihrer¬

seits durch eine harte Erfahrung gelernt, daß die

Freiheit, welche ihnen die Franzosen zuzubringen

versprochen, die ächte nicht sey. Die Republik hatte

schon 1806 (einen Monat nach dem Tode des letzten

Erbstatthalters) aufgehört zu seyn; in dem Bruder

Napoleons, Ludwig, war ein König von Holland

aufgetreten. Doch dieser, ein gutherziger und wohl¬

wollender Mann, hatte noch die Sitten, die Sprache,

und so viel möglich, sogar den Handel seiner neuen

Unterthanen geschont. Erst als Napoleon (1810) auch

diesen zur Abdankung gezwungen, und Holland Frank¬

reich einverleibt, die Staatsschuld auf ein Drittel ge¬

bracht, die Kolonialwaaren mit 80 pro Cent Abgabe

beschwert, den Handel und den innern Werkehr durch¬

aus vernichtet, die Conscription eingeführt hatte, und

so wenig der Sprache als der Gewohnheiten der Hol¬

länder schonte, die er durch hungrige und unverschämte

Präfekten und Beamte drücken ließ, da vereinigte sich

die ganze Nation in dem Wunsche der Wiederherstel-
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limg deS alten, ehrwürdigen, lang verkannten Regen-
tenstaMmcß. Zum erste» Male zeigte sich dieser Wunsch

1811 Vei der Aushebung der Scheveninger Fischer

(eines dem Hause Dramen immer ergebenen Wölk¬

chens) zumSeetienste, die unter demAusrufe: 0, -,»)«
bnve»! durch Leiden zogen. Die Begebenheiten in

Deutschland zu Anfange von 1813, vorzüglich die Be¬

setzung Hamburgs durch die Russen, belebten die

Hoffnung noch mehr, zu Leiden, zuAaandam, im

großen Dorfe Bcyerland, sogar im Haag mußten

tumnltuarische Bewegungen gegen das Französische

Kriegsvolk gezügelt werden. — — Doch unter dem

höhern und Mittelstände der Nation bildete sich ein

planmäßiger Aufstand im Stillen, wie in Deutschland
durch den Äugend dund. Die wahre» Patrioten

G. K. van Hogendorp, van derDuiren, van Maasdam,

Kcmper, der Grafvan Limburg-Styrum und andere tra¬

ten zusammen. Nach der Leipziger Schlacht fiengen sie an»

ihren Bund unter den hohen Stände» der Gesellschaft aus¬

zubreiten. Jeder wählte sich vier Personen, die zu unbe¬

dingtem Gehorsam gegen ihn verbunden waren; jedervon

diesen mußte auch wieder über vier vertraute Männer

verfügen, die eine ähnliche Wcrbindung eiugieugen, und

sich anheischig machten, auf den ersten Wink in die

Waffen zu treten, ohne jedoch weder den Plan, noch die

Häupter des Bundes zu kennen. Nichts ward schrift¬

lich verhandelt, aber die klugen Maßr'gcln der Verbün¬

deten versicherten sie einer Auswahl von 400 vaterlän¬

dischen Männern, die blos wußten, daß sie zum Heil

des Landes mitwirken sollten. Dem hochgesinnten Gra¬

fen vanStyrum wurden diemilitairischcn VorkehrungenReg. Almanach,S. Jahrg. 2
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aufgetragen. Ban Hogcndotp hatteiiden EntwuGcher

künftigen Evnstitutio» auf sich genommen, tz»u'l',igo!l-

Der panische Schrecken, der die.Franzoft'Niin.'Hol-

land bei der Annäherung der Bund'esgenosseni ergriff,

frug- sehr viel zum Gelingen des EntwurfSeder Ver¬

bündeten bei. Ainsterdani ward mit flüchtigen Beam¬

ten aus den Provinzen Fricsland und.Gröningen,iWer

den Auydcrsee herkommend, gefüllt. DcrPöbel> dertdies

für eine schon gewisse Räumung des Landes-nnsahMber-

ließ sich einem Tumult, der zwar von der Nationalgarde

nach zwei sehr unruhigen Tagen gestillt ward, jedoch

auch dieser, auf die Vorstellung des Lieutenants Falck,

den Muth gab, zur Bildung eines einstweiligen Ma¬

gistrats in Altholländischcr Form zusammenzutreten.
Man ließ den Franzosen vor der Hand glauben, dies

alles geschehe nur zur Aufrechthaltung der Ruhe: doch

im Haag that man stärkere Schritte, obgleich der Fran¬

zösische General Molitor noch zu Utrecht stand, setzte die

ganze Volksmenge die Orauiencocarde auf, derPräfekt

floh nach Gorkum, die Herren van Hogendorp und

van der Duirn nahmen nach einem vergeblichen Ver¬

suche zur Wiederherstellung der Generalstaatcn die

allgemeineRegierung der Vereinigten Nie¬

derlande auf sich bis zur Ankunft des Prinzen von
Dramen.

Der Prinz, der von seinen getreuen Anhängern im¬

mer Nachricht von dem Fortgange der Begebenheiten er¬

hielt, war nach England übergeschifft, wo er sich mehr

in der Nähe befand. Es war den 19. November 131s,

als zwei Abgeordnete der neuen Regierung, die Herren

Perponcher und Fagel, sich aus Scheveningen nach Eng-
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kandübegave», um-den Prinzen einzuladen, selbst hie

Regierung anzutreten, die man schon in seinem Namen
verwaltete. Der Zustand Hollands war indessen noch

Höchst britisch. Nur die offenen Städte, der Haag, Lei¬
hen, Haarlrm, Dordrecht, Gvnda und die kleinen Städte

mnMrdholland waren aufgestanden, aber ohne Waffen,

Munition und Festungen. Amsterdam und Rotterdam

hatten sich noch nicht bestimmt erklärt. Die Franzose»

Müden mit einer nicht unansehnlichen Macht zu

Utrecht; inGorkum, einer starken Festung, wurden täg¬

lich Französische Truppen erwartete die beiden Schlüs¬

sel Hollands, de Helder und Helvoetsluis waren noch

in den Handen des Feindes, sogar Amsterdam, wenn

es sich erklärt hätte, war von vielen benachbarten

Schanzen und der starken Festung Naarde» bedroht.

Doch Wilhelm Friedrich stand keinen Augenblick an,

dem hohen Rufe zu folgen, von dem er wußte, daß
er ihn seiner Bestimmung entgegenfuhren würde. Der

hohe Enthusiasmus der Englischen Nation auf die

Nachricht von Hollands Befreiung war dazu geeignet,

dem Prinzen Hoffnung auf baldige Hülfe zu geben

und auch den Insurgenten Muth einzuflößen. Widrige
Winde hielten jedoch den Prinzen, der sich sobald als

möglich einschiffte, bis zum So. November von den Hol¬

ländischen Küsten zurück. Bon dort vernahm man keine
günstige Nachrichten; zwar hatten Amsterdam und Rot¬

terdam sich jetzt erklärt, aber die überrumpelte Festung

Woerden war wiedcrgenommen von den Franzosen

mit Plünderung und Mord; dies hatte allgemeinen

Schrecken verbreitet, und viele zur Flucht bewogen.

Man wollte den Prinzen also überreden, zu warten,
2*
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M vorausgeschicktesAAoÄen ihm cinIekchMW
ben, daß er i» Sicherheit lande» könne. Doch et^

schmähte diese furchtsame Klugheit, gicng unter dem

freudigen Jauchzen seiner treuen Schcveninger bei die¬

sem Torfe, von wo aus er 19 Jahre zuvor dasBatcr-
land verlassen hatte, an'ö Ufer und war des Abends

tMnHoM«. wo eine allgemeine freiwillige Beleuchtung

Ker chN^ Freude des Volks bezeugte.
Unterdessen hatte sich in dieser vormaligen Re¬

publik der allgemeine Wunsch bei den vorzuglichsten

Männern beider Parteien gebildet, dem Fürsten die

So u verainitat zu übertragen. Bei den Oranisch-

gesinnten war dieses Verlangen, zur Erhöhung des ge¬
liebten und langentbehrten Fürsteustammes, natürlich;

bei den Patrioten war es die Furcht, mit der Wichet

Herstellung der alten Regierungsform auch die fast"M
vermeidlichcn Reibungen der Staats- und statthal-

terische» Macht, wovon jetzt die Erfahrung die schreck¬

lichen Folgen gezeigt hatte, und das Unbestimmte

und Schwankende dieser Macht selbst, erneuert zu

sehen. Man wollte also eine constitutiouelle
Monarchie, und die beiden Commissaire der Regie¬

rung zuAmsterdam, Kemper und PanniersSchot¬

ten nahmen es auf sich, den Prinzen (1. Dec. MZ)

dort als souveraincnFürsten derNereinigten

Niederlande auszurufen. Kräftig und schön war

ihre zu diesem Behuf ausgefertigte Proclamation, und

wir bedauern es, sie der Kürze wegen hier nicht mit¬

theilen zu können.Den folgenden Tag kam der Prinz zuerst ssekt^g
Jahren selbst in die Hauptstadt des Landes, aber
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W gM^c>nders, als in dem unheilschwangerenHcrbste

I^s^l/Wie aavj anders waren die Gemüther ge¬
stimmt! Sogar der beredte van der Palm, der diese

Umwälzung in seinem bezaubernden Style beschrieb,

. pzagt sich an keine Schilderung dieses Jubeltages, und
Bossche verweiset seine Leser auf die Beschreibung des

Einzugs Trajans i» Rom beim Plinius (Naaoxz'r.

ll. LZ.). Es hielt aber sehr schwer, die Einwilligung

dc5 Fürsten zur Annahme der höchsten Wurde zu

erhalten. In schneidendem Eontraste mit so vielen

Monarchen, die nur Vergrößerung ihrer Macht auf

, Kosten der Völker begehren, sträubte sich der edle Fürst

lange, ehe die Commissarien, vorzüglich der patrioti¬

sche und enthusiastische Kemper, ihn fast mit Thrä¬
nen beredeten, die Erbstatthalterwürde mit der Sou-

verainität zu vertauschen. Darauf erschien folgende

Proclamation, die wir dem Leser nicht vorenthalte»
können.

„Wir Wilhelm Friedrich zc. Unaussprech¬

lich waren meine Gefühle bei dem heutige» Eintritt

„in diese Hauptstadt. Dem Volke zurückgegeben, daö

„ich nie aufhörte zu liebe», sah ich mich, nach 19 Jah¬

ren, als ei» Vater in dem Schooße seiner Familie.

„Nimmer, Niederländer! werde ich meinen Empfang

„in Holland, nie meinen Einzug in Amsterdam ver¬

gesse»; und, bei eurer Liebe verspreche ich es euch»

„betrogen werdet ihr euch nicht finden. Ihr wollt es,

„Niederländer! daß ich euch mehr sey» soll, als ich

„ohne meine Abwesenheit wurde gewesen seyn. Euer

„Zutrauen, eure Liehe legt die Souverainität i» meine

„Hände, und von allen Seiten drangt man mich, sie
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„pas Zustand, es heischen." /.«<Z

l''„Zstöhlan! ich will meine Bcdcnklichkeiten eucrn

„Wünschen aufopfern, ich nehme an, was AiehistkäM

„mir bietet: aber ich nehme es blos an 'ilÄtW

„Werbürgung einer weisen ConstiWf'ioÄji

^welche eure Freiheit gegen künftige mögliche Mißt
„brauche in Sicherheit stellt, ich nehme cS an in deiit

„bellen Gefühle der Verbindlichkeiten, welche
„dieser Schritt mir auflegt. — Meine Vorfahren wa-

„Un die Stifter eurer Unabhängigkeit. Ihre Auf-

„rcchthaltung wird meine und der Meim'gen unerläß¬

liche Pflicht seyn. Ich rechne in diesen noch immer
„einigermaßen gefährlichen Augenblicken auf eure

„Mitwirkung und Aufopferung, und bald wirdj kW

„kurzer Anstrengung, kein Fremdling mehr auffdkrM

„Toden der Begeisterung einer neubelebten Nation,

„den siegreichen Waffen unserer Bundesgenossen, mit

„Gottfs Hülfe, Widerstand bieten köniicn. Auf dem

„Amsterdamer Rathhause, den 2. Dec. 1313." —

^'December, dem 21. Geburtstage seines

ältesten Sohnes, nahm der neue souveraine Fürst

die Regierung des Landes aus den Händen der all¬

gemeinen Verwaltung (Mgemocn vöstenr) auf

sich. Schon in diesen ersten Tagen lachte das Glück

den Fürsten an. Die Einwohner des Briels, am Ein¬

gange der Maas, hatten die Franzosen vertrieben,

welche darauf, in panischem Schrecken und in Furcht
vor den Engländern, die wichtigen Häfen Helvoetsluis

und Wcllemstad nebst der Flotille, und sogar die starke

Festung Breda verließen (10. Dec.), und nachher letz-
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Dec.). General Bulow hatte mit den tapfern Preußen
M>M,,^?MhMzÄr>>liei!N erstürmt, den Marschall
M?WM WM M Wssc zurückgedrängt, dad,tA
^^ni;xgl Mlhi^zM Abzug aus Utrecht genöthigt

M^GUap 1Lb4 mit der indessen
^landesMi^nglischsn Hauptniacht,zu einein Ahgriss
auf Antwerpen. Die Belagerung, oder vielmehr Blo-
^tKe/tzer vielen Festungen, welche die Franzose» nach
HyHerzcn des Landes besetzt hielten, wurde dem L<vH-'
ßUM lisch, der Landwehr (lamlmiliti,!), wilche.Hch/l^/

AsbÜW.'jhM^ /anvertraut.
Der Fürst empfand nun das Bergungen, seine

zerstreute Familie um sich her versammelt zu fthmt
seine Gemahlin, den Erbprinzen von der EngliM-
Spanische» Armee, die hohe Prinzessin Mutter, düM
viele Leiden auch mit dem Theile der Nation ver¬
söhnt, der sie bisher verkannt hatte, beide aus Deutsch¬
land und den Prinzen Friedrich, der sich bald als Frei¬
williger unter Bülows Fahnen begab und mit diesem
im Anfange Februars seinen Einzug in Brüssel hielt.
— Wlhclm Friedrich war indessen mit Arbeit aller
Art überhäuft. Es galt hier, einen ganz aus den Fu¬
gen gerissenen, Frankreich einverleibten und dadurch
mit fremden Gesetzen überfüllten Staat auf's Neue
zu beleben und mit passenden, auf die Sitten, Ge^
wohnheiten und die Denkungsart des Volks gegründeten
Einrichtungen zu versehen. Es ist uns unmöglich,
hier ins Einzelne zu gehen, wir melden nur, daß, gleich
im ersten halben Jahre von des Königs Regierung die
Vertheidigung des Landes organisirt, ein stehendes
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Heer, vM -26,000 Mann geschaffen, die Pmsterdamer

Pflanzschule, für künftige Seeleute (I.» u!.Ksobonl voar

flfi Aeevamt) .wieder hergestellt, statt der Französische»

Jollgcsetze die Holländische» vom Jahre 1726 einge¬

setzt, die Einziehung der Güter durchaus abgeschafft,

die Criminalstrafc» einigermaßen abgeändert und eine

Commission zur gänzlichen Umschaffung des hohen Un¬

terrichts (welchen die Franzose» nach ihren Unioersi-
tatsgesetzon umgemodelt hatten) eingesetzt, das Syos

der Religionslehrer verbessert, die Französischen und

überhaupt alle Ceusurgesctze abgeschafft

wurden, von denen nachher in Niedcrland auch der

Schatte» nicht übrig geblieben ist, wovon di e Folge

war, daß die öffentliche Ruhe, hdi ,de,e

fretesten Behandlung aller politisch,«» G f«

gen stände, nie gestört worden ist. Vorzüglich

aber wünschte der Fürst die neue Constitutio» bal¬

digst eingeführt zu wissen. Mehrere Niederländer ver¬

langten, daß er bis zum Frieden eine Dietatorialmacht

behalten möchte: doch das liberale Gemüth des Prin¬

zen war der unbeschränkten Monarchie durchaus ab¬

hold und eine von ihm ernannte Commi.sion hatte

ngch dem früher entworfenen Plane des Herrn van

Hogendvrp (welchem der König den Grafentitcl.schenkte)

schon im Anfange des Februars einen Constitutions-

<Hlan entworfen, den der Fürst jetzt einer Anzahl vpn
600 Notabein, ans den angesehensten, erfahrensten und

begütertsten Personen gewählt, zur Beurtheilung vor¬
legen ließ. Die alten, beim Volke so beliebten Namen

wurden darin beibehalten, aber die Prcvincialstaaten

bildeten keine» souverainen Rath mehr, sondern wurden
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äiif'die Vettickstungen eilits administrativen Kollegiums
beschränkt, unter der Leitung eines vom Könige ange¬
stellten Gouverneurs. Sie behielten aber imMer
die Anstellung der Deputirten zu den Gencralstaa-
tiin , welche, dieses ersten Entwurfs zufolge, noch aus
einer Kammer bestanden, und die gesetzgebende Macht
Mit dem Könige theilten, der die ausführende ist vollst
Gewalt besaß. Es war den SS» März, als von den 4S3
versammelten Notabel», (1l7 waren abwesend) 4SS
den Entwurf annahmen, und den So. am Tags
der Schlacht, welche Paris in die Hände der Verbün¬
deten lieferte, als der souvcraine Fürst in der
neue» Kirche zu Amsterdam, wo Ruyter's Asche ruht,
den Eid auf die Konstitution ablegte. Der
allgemeine Friede verbürgte und bestätigte bald diese
Konstitution. Die »och immer von den Franzosen im
Herzen des Landes besetzten Festungen wurden geräumt,
die-Insel Walchcrn mit dem Staate wieder verbun¬
den, die Flotte im Helder zurückgegeben und also die
Mstei n igten Niederlande unter ihrem ersten Für¬
sten vollkommenwieder i» den Rang der sonverainen
Staate» Europas aufgenommen: der Fürst heilte fast
gleichzeitig mit dem allgemeinen Frieden die tiefen
Wunden, welche die Französische» Finanzmaßregeln, in¬
dem sie die Staatcschuld auf ein Drittel reducirten,
dem Vermögen der Einwohner geschlagen hatten. Die
wirklich e Schuld (das bestehende Drittel) trug un¬
verzüglich Interessen, von derwartenden (n!tZo-r?Iäo),
(nämlich den zwei andern Dritteln) sollten jährlich
wenigstens 4Millionen durch'sLoos in wirklicheSchuld
übergehen. Zugleich mußte man, um diese Vortheile
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JMresscp) beibezahlen, welches dem Stasttezimifttzln»'-
dringenden Bedürfnissen keine geringe-Stütze gah»c,a zz

... Kaum aber war die alte RepubU nudehnsSuen

Forcen wieder hergestellt, als sich schon „>im! tst-Ms?

tikcl des Pariser Friedens, für dieselbe eine MrgrKKk-S
rung zeigte. „Holland, hieß es darin, unter dteiKattk!

„verainitat des Oranischcn Hauses gestellt »!-soll<zii«H
„Vergrößerung seines Gebiets bekommen." Mi echev»!

Besuche des Kaisers Alexander in Holland »Äd!»0«U

einer Zusammenkunft mit ihm und den KöstigewMlN

Preußen und Großbritannien in England wiirdsniÄS,
Grundlagen dieser Vergrößerung vorläufig dahin be¬

stimmt, daß Belgien zu gleiche» Rechten mit Hol¬

land vereinigt werden sollte. Da Oestreich gern Mkn

dieses entlegene und durch seine Vertheidigung äußerst

kostspielige Bcsitzthum verzichtete, so fand diel.WyAh-!,

nie dieses zu London entworfenen Präliminavver-j

trags auf dem Wiener Congresse wenig Schwierigkeg-;

ten. Schon im Augnstmonat 1314 war der Fürst W;
Gene ras g 0 uverneur im Namen der v e rb ünM»

dsst»en Machte nach Brüssel abgegangen, nntst iffss
Februar ISIS wurden alle OestreichischeuMja-kS

Verlande, giebst dem Hochstifte Lüttich mit des

Vormaligen Republik der Vereinigten

lande zu einem Ganzen vereinigt, aber »och legte, der

svu peraineFürst seinen Titel nicht für einen höhern

ahz nur die Stunde der Gefahr drang ihn dazu« -WkS
lange der Königstitel nur eine Zierde schien, zau¬

derte Wilhelm Friedrich, ihn anzunehmen, sobald aber die

Gefahr des Vaterlandes es ihm zur Pflicht machte.
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durch dieten A!h«icp«älle Ilngewrßhcit Mgön der

etnigMig-iHollabbs-und Belgiens zu besiMgtlsil^ÄK?
er da^k.Ki«M5sstt,/--^ch > msisin'nüS-.kff n»4a,vm,6

mnNapoleon Bttonaparte, seiner Haftaitf Elbüent-

wWtt hatte-flch'anf's Neue des Französischen TyronS

bemächtigt. Durch eine sonderbare, unerklärliche Ver¬

blendung hatten die Freunde einer constitutiönsmä!!!-

gcnFreiheil sich mit dem argen Despoten vcrbltMii/-Mp

wenn -sein Wunsch erfüllt worden wäre, alle freisinnige

Ideen von dem Erdboden vertilgt hüben würde. Ääir
fürchtete sich vor Belgien, welches Napoleon, was die

Industrie dieses Feindes betrifft, sehr begünstigt hatte-

Doch in anderer Hinsicht waren seine Bedrückungen

zBWletMgtich- gtwestti-i hitM''de'n Süd - Riediü-IÄiWN

itfcht Über -hieM^Hcuchler der Liberalität die'Aug'tit
zil öffnen. — Dies zeigte sich, als der Fürst die Kö¬

nigs ttiü ode der Niederlande annahm (16. März

IWZP/uiMdei'-idcr laute Jubel der Belgier, ihre auf¬

richtige Freude und Abneigung gegen den drohenden,

sich schon Paris nähernden Tyrannen keinen Zweifel

übdv- ihre'Gesinnung mehr übrig lieferni-

sich noch mehr in den entscheidenden Tagen vonQnatie-

bräs und Waterloo (16. u. 13. Juny 1815), worin die

Belgier mit den Holländern in der Vertheidigung ihres

Vaterlandes wetteiferten. Ein Holländischer Schrift¬

steller, Schdttemar, hat in seiner vortrefflichen Dar¬

stellung von Napoleons letztem Feldzuge die zuerst

durch den Rheinischen Merkur ausgesprengte Fa¬

bel, als sey der Sieg bei Quatrebras bis auf Wel¬

lingtons Ankunft blos dem Herzog von Brallnschwtig

zu Verdanken, völlig widerlegt und gezeigt, daß-ütiff
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Nri'uz ^o^i Uranien sdjssen Ti^l!.häffe>idexzAönig
jetzt seinem »'testen Sohne,.,dM^THrm«rhen^ gegebew)

mit ZZ00 Mann Holländische» und Belgischen Trup¬

pen von Morgens 6 Uhr bis Wellington erschien,
und nachher bis des Abends spat den Anfall von

Ncy siegreich abgeschlagen, wahrend der Herzog von

Wrannschweig erst des Nachmittags ans dem chk-

dtthten Pstnsste ankam. Rey erkannte selbst, was er
ans der Stelle, wo der Prinz von Oranicn stand, hatte

abhalten müssen. Zwei Tage spater wurde dieser

junge Held bci Waterloo verwundet, von welchem Wel¬

lington bezeugte: „Er kenne kein Lob, das des Prin¬

zen von Oranien ganz würdig sey." Aber es war

auch dieser schone Sieg, wobei des Königs Sohn, wie

früher sein Bruder, ihr Blut für die Niederlande ver¬

gossen hatten, welcher dies neue Königreich ganz in

Sicherheit stellte. Der zweite Pariser Friede? vom

W. November ISIS gab ihm noch die Festungen Ma¬

rienburg und Philippcville, einige wichtige Distrikte

im Henncgau und Namur in der Nähe der Ardenne»,

nebst den herrlichen Gemälde», die die Franzosen aus

den Belgischen Kirchen geraubt und dem vortrefflichen

statthalterischen Eabinet von Naturalien, welches

dieselben schon 17S5 aus dem Haag nach Paris ge¬
bracht hatten.

Doch eine neue Schwierigkeit erhob sich nun in

dem Theile des Staats, welcher nach mehr als L00

jähriger Trennung wieder mit der Republik war ver¬

einigt worden- Schon seit der Spanischen Zeit war

der Einfluß der katholischen Geistlichkeit in Belgien

groß gewesen, der gute und große Joseph II. hatte
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wit^ ich Vli »glücklich gestritten, NapöH^l M^tck ^e'M
bändigen gewußt, doch nach seinem Falle war sie mit

»«MkertevMbaft und i» dem Wahne, als ob ihr ein

AHM des Sieges gebühre, wieder erstanden. Vorzüg¬

lich der damalige Bischof zu Gent, Broglio, war ganz

von ultramontUnischen Begriffen und Grundsätzen beseelt)
nnd schien im 19. Jahrhundert im Kleinen die Rolle

eines Gregors und Jnnocenz spielen zu wollen. Als

nun der König eine Commission ernannt hatte, um die

in Holland eingeführte Constitution auch tltit den

nöthigen Modificationcn für Belgien einzurichten und

diese ihr Rapport ausgebracht hatte, wonach die Ge,
ncralstaaten aus zwei Kammern, die eine aus l ebenso

länglichen (nicht erblichen) vom Könige ernannten Per¬
sonen, die andere aus den Abgeordneten der Provin¬

zen, bestehen, die Versammlung der zweiten Kammer

öffentlich Statt haben, und alle Religionsver-

laiche Rechte genieße» solltet,
-vtzBtMndWNischof von Gent, um des letzter» Ar¬

tikels willen) seinen Untergebenen und allen, die I!l
seiner Herde gehörten, das entworfene Grundgesetz

anzunehmen. Da der Geist und die Tendenz der fa-

thölifchew Geistlichkeit in ganz Belgien von der näm¬

lichen Art war, so konnte das Resultat der Notabeln-

versammlung, welche dort, wie in Holland, zum ÄuS-

spruch über jenes Rapport zusammenberufen war, bei

weitem so günstig nicht seyn. 7S6Notabeln verwar¬

fen die Constitution, welche von S27 andern ange-

M-nommen wurde: doch von jenen erklärten sich

526 ausdrücklich, daß nur religiöse Scrupel sie

zurückhielten. Der König hatte indessen auch eine
tzls zt-WiüM »»szia fiiL
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Versammlung der Generalstaaten an -doppelter Anzahl'
(für die nördlichen Provinzen) züsnmmcnbergftm, tnrdl
dort ward einstimmig die Annahme beschlossen^
daß also, beide Theile des Reichs zufammengeL
nommen, sich eine große Mehrheit für das neu bcA
arbeitete Grundgesetz erklärte. Der König führte diÄt
her diese Evnstitution ein und legte den 24. Septbmid
der, zugleich mit der feierlichen Huldigung, znWrüMu
den Eid auf dieselbe ab. Die Intriguen der katholi¬
schen Geistlichkeit dauerten fort und zugleich Regte,,
eine mit der neuen Regierung unzufriedene Partei' in
Belgien der innigen Vereinigung beider Theile des/
Reichs Hindernisse in den Weg. Wir müssen,, um.diö-u
scS zu erläutern, mit einem Worte Belgiens damaligine
Zustand schildern. xin

Der höhere und zum Theil auch der Mittelstand
war, vorzüglich nach der Französischen Einverleibung
im I. 17SS, ganz Französisch gebildet. Sprache, Sit--
ten, Denkart dieser Nation waren ihm cigemgeworden
und er verlangte nichts mehr, als bleibende Nereini-i
gung mit einem Reiche, dessen großer Umfang für den k
freien Absatz der Belgischen Fabrikate unstreitig von
großem Gewicht war. In religiöser Hinsicht waren
diese Leute (welche zum Theil mit den Wonk'schcn DÄ'
mvkcaten von 17S0 zusammenfielen) überhaupt Frei¬
denker und in politischer nannten sie sich liberal, wa¬
ren aber meistens Anhänger Buonaparte's. — Der bei
weitem größere Theil des Mittelstandes, ein Theil der
höheren und die ganze geringe Klasse jedoch, war we¬
gen Napoleons Eingriffen' iik die Rechte der Geistlichkeit
auf diesen erbittert, wünschte weniger Frankreich als
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OestrM) zckrnch:r—- sie stand in jeder Hinsicht unter

dlstliLeituflg -der,Geistlichkeit und scheute jede Annähe¬

rung an Ketzer, obschon ihre alte» Flanderischen

SitMrulMd ihr Dialekt sich den Holländern näherten.

Jas Änmw Punkte waren beide Parteien einstimmig:

Wileigung gegen die Holländer und ihre Regierung,

dieuÄeistKner der Sprache, bei dieser der Religion

ntsM verhaßt waren. Wenn man dies erwägt und

davaäiden Zufluß Französischer Flüchtlinge nach Bel¬

gien/,-das wenigstens scheinbar streitige Interesse der

ackerbauenden und fabricirendsn Belgischen und der

gboßeukheils handeltreibenden Holländischen Provinzen,

wovdn jene Werbotsgesetzc oder schwere Auflagen

anst fremde Industrie, diese völlige oder doch we¬

nig eingeschränkte Handelsfreiheit verlangten, in Be¬

tracht nimmt, so wird man erst die schwere Aufgabe

würdigen können, alle diese heterogenen Theile zu

einem regelmäßigen Ganzen zu verbinden und in har¬

monische Wirkung zu bringen. Dies war die Aufgabe

für den König der Niederlande! Um diese zu lösen,

bedürfte es unerschöpflicher Geduld, politischer -Weis¬

heit, strenger Unparteilichkeit und unerschütterlicher

Standhaftigkeit. Indem Wilhelm Friedrich durch

Milde und Nachgiebigkeit seine neuen Unterthanen zu

gewinnen strebte, dürfte er auch seine alten getreuen

Holländischen Landesgenossen nicht ausopfern. Reli¬

giöse und rein politische Worurtheile konnten durch die

abwechselnde Residenz des Königs und der General-

staaten im Haag und zu Brüssel und den daraus ent¬

standenen Jdecnwechsel und durch die für Jeder¬

mann wohlthätige Regierung des Königs wo nicht
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gM'^eWwichtigt, dock, merkbav^aMWM werden;
-'doch die verschiedenen Interessen der beiden
^iWttheile des Königreichs waren nicht so
vereinigen. Das Zoll- und Accisegesetz vom
1816 sollte das System eines freien und allgemeinen
Handels mit dem Interesse der inländischen Fabrik"
und anderer Nährungszweige in Nerbiiidülsg bringen;
doch die Holländer meinten, der Händel sey dabei zum
Vortheil der südlichen Provinzen nnd ihrer Fabrikate
iM''Eisenwerke zu sehr gedrückt worden. Als hin¬
gegen die mißlungene Ernte von 1316 gewaltige Theue¬
rung hervorbrachte, meinten die Belgier zur gewöhn¬
liche» Zuflucht einer mittelmäßigen Politik, zur Ko'rri^
sperre ihre Zuflucht nehmen zu müssen; — scholl wär
durch ihren Einfluß in der zweiten (.Deputirten-) Cam-
mcr der Generalstaate» diese Maßregel angenMnteM
alö der König dazwischen trat und die Ausfuhr blos
auf derllandseite verbot, nachdem die erste (Pairs-)
Eammcr die allgemeine Kornsperre verworfen hatte.
So hatte er also hier die Interessen des freien Halte
dels gegen die Mehrheit der Cammern und gegen das
Belgische Publicum, welches (nach ächt revolutionairer
Art) auf den Tribunen öffentliche Zeichen des Beifalls
und Mißvergnügens gezeigt hatte, vertheidigt und die¬
ser wohlthätige Schritt, der den Handel von Amster¬
dam außerordentlich belebte, sicherte das Königreich,
bei der bestehenden Theuerung, doch noch immer vor
Hlingersnoth, da das Getraide in, den Niederlan¬
den in viel geringerem Preise stand als in Deutsch-
Md) wo man sich in Strenge der Korngesetze gegen¬
seitig zu überbieten suchte.
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l a.litern Seite meinte der König bey Vo,r?
stellungc» der Süd - Niederländer Gehör geben zii müs-
fP^, -welche wenigstens eine Ansinge auf die inländische
Konsumtion des Kaffee's und Zuckers verlangten, wo-
gUMzgsiäxi^ie Holländischen Depulirten, als höchst
v^derblich für den Handel, vorzüglich wegen der noth-
w^uMezr- Formalitäten zur 'Aufrechthaltung dieser
Steuer, aus allen Kräfte» widersetzten. Sogar h.e^
edle Kemper, einer der eifrigsten Beförderer der Unab¬
hängigkeit im Jahr 1313, der gleich hernach alle AeA-.
ter, sogar den Staatörathspostcn abgelehnt und in den
Cchooß seiner Familie zurückgekehrt, sich mit dem
Professorat zu Heiden begnügt hatte'), der aber dem Rufe
seiner Mitbürger, sie in den Gcneralstaate» zu reprä¬
sentiern , gefolgt war, dieser vortreffliche Mann, dA.
man den Freund des Königs nennen darf, dem,fps
sich zu jeder Stunde näherte und dessen Maßregeln
er fast immer unterstützte, sprach jetzt mit Eifer gegen
einen mehr ministeriellen als vom Könige selbst her-
vorgckommcnen Gesetzesentwurf. Auch der Graf van
Hogendorp (Kempcrs würdiger Mitarbeiter an der Re¬
volution von 1313) war einer von dessen kräftigsten
Gegnern, er wurde jedoch angenommen. — Noch stär¬
ker zeigte sich die Reibung der Interessen im Jahre
18kl bei den neue» Grundlage» der Steuergesctze.
Die gegründeten Klagen der Kaufleute und vieler Mit-

l ' ... > zzN
') Der König schenkte Ihm den Adel: er konnte diesen

nicht.ablehnen, doch es war ihm unangenehm oder - lächerlich,
wenn Fremde ibci Holländern war dieß fast nie der Fall) ihn
oder seine Familie durch Titulaturen daran erinnerten.
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glieder der Gcneralstaaten, hatten nämlich M. Honig

vermocht, eine Comissigst^zzizst,reichten, deren Arbeit

in den ersten Monaten des Z«stcjdst ssr Fahre ch srschj^
nnd der Handelsfreiheit weit günstiger war, als die

bestehenden Gesetze. Es war dabei die ÄaffeesteMiahZ
geschafft, doch die seit Iahren in Holland bestehende

und dort keincsweges drückende, aber in BelgstiMlH

bekannte Abgabe auf das gemahlene Kvris^./

goma-ck) eingeführt. Gegen diese nun erhob sich vM

Seiten der südlichen Unterthanen nicht nur, sondqrH

auch von den Deputaten in den Generalstaatsn,, eh»

fürchterliches Geschrei. Der König jedoch, dcx sich

damals wie 1816, wo die Korngcsetzc eingeführt WM?

den sollten, in Brüssel befand, blieb unerschütterlich.

Das Geschrei der Mißvergnügten verhallte und nqM
hcrige Modifikationen versöhnten die Unzufriedenen mit

dem Gesetze. - ä-

Neben diesen Geschäften, welche allein die Stunden

eines noch so thätigen, selbstregicrenden Königs hätte»

ausfüllen können, nahmen auch andere Sorge» feiste
Theilnahme in Anspruch. Bei dem Frieden von 1814

wurden die Westindisch-Holländische» Eolonjen Snri-

nam, Curarao (nebst den umliegenden Inseln),.und

St. Eustache an das Königreich zurückgegeben. Ihre

Reorganisation veranlaßte mehrere königl. Decrete,

hatte aber bei weitem so viele Schwierigkeiten nicht,

als die der Ostindischcn Besitzungen: das wichtige

Java, verschiedene Punkte auf Sumatra, Bornco,

Celebes und die Molukken. Zuerst mußte man die

Frage beantworten, ob das alte Monopolsystem wie¬

der hergestellt, oder — ans Englische Weise Hau-
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dDfhcihekt eingeführt werde» sollte. Der freisinnige
GeistA>ös'Königs entschied für letzteres; aber dennoch

MÄ eilt feindseliges Gestirn alle Bemühungen der
Holländer zur Widerherstelluug ihrer alten Wohlfahrt

Wjcnen Gegenden vereiteln zu wollen. Bald nach

SÄ' Uebcrgabc von Java durch die Engländer (ISIS)
lMch'Mda in Chcribon ein Krieg aus, der bald gs-

däMffft wurde, dem aber der fürchterliche Aufstand in

deß' Molukken (1817), der den Europäern und Einge-

Writeii i vieles Blut kostete, — sodann (1813 — 1870)

M Köieg mit. dem Sultan von Palembang auf Su-

Mätca folgte. Alle diese Unruhen endigten zwar

fiegbeich für die Niederländer, sogar mußte der Sul¬

tan von Palembang, nach einem frühern vergebli¬

chen Bersuchc, sich im Jahre 1819 den Holländischen

Truppen ergeben und wurde gesänglich nach Batavia

abgeführt, aber dieß alles erschöpfte sehr die Ein¬
künfte der Colonien: Epidemien, Theuerung und an¬

dere Unglücksfälle kamen hinzu, ein neuer Krieg brach

im Jahr 1824 in Celebcs aus und dieß alles hatte im

Jähre 1323 eine» Rückstand von 20 Millionen Gulden

zur Folge. Die Generalstaaten verliehen, auf den

Bottrag des Königs, dafür die Bürgschaft des Mut¬

terlandes; doch sollten die Indischen Besitzungen die

Schuld aus eignen Mitteln decken. Eine Unterhand¬

lung, Gelder zu Calcutta aufzunehmen, ward besei¬

tigt. Indessen hört noch immer ein verheerender Krieg,

dieFolge,wie man versichert, MuhamedanischcrSchwär-

merei, nicht auf, das Hauptland zu verwüsten und die

unverhältnißmäßige Höhe der Kaffeepreise in Jndieit

zu denen in Holland, verursachten dem vaterländische»
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Handel große» Schaden. Indessen hielt der König

sich fest ani System des freien Handels er schasste

sogar eine früher errichtete Chinesische HamdefH-

gescllschaft mit Monopol ab und schloß im

Jahr 18L4 mit England den wichtigen Vertrag , wc»

bei die Holländischen Besitzungen auf dein Festlande

Indiens (Malakka n. f. w.) gegen alle Brittische

Niederlassungen auf Sumatra, vorzüglich Bencoolen,

abgetreten und freier wechselseitiger Handels¬

verkehr für beide Nationen, auch in Indien

festgesetzt ward. — Der Handel auf Java selbst blü-

hete. Der König errichtete im April 1374 eine Han¬

delsgesellschaft, vorzüglich auf Indien, deren

Kapital nur höchstens S5 Millionen betrage» sollte,

wozu aber in wenigen Tagen 75 Millionen eingeschrie¬
ben wurden. Schönes Zeichen des Vertrauens auf die

Regierung!! Jedoch meinte der König, diese Gesell¬

schaft, woran er persönlich für 4 Millionen Theil

»ahm, auf.37 Millionen bestimmen zu müssen, deren

Wirkungen man je(t, »ach völligem Eingang des Ca¬

pitals, erwartet. — Auch für die Wissenschaften in

jenen entlegenen Besitzungen sorgte der König. Herr

Professor Reiuward.t, der früher mit vielem Ruhme

zu Harderwyk und Amsterdam die Naturgeschichte ge¬

lehrt hatte, ward auf königl. Kosten nach Indien ge¬

schickt, wo er während eines 7jährigcn Aufenthalts so

viel für die Wissenschaft fand und sammelte, sich durch

das Besteigen der höchste» Vulkane, sogar im Augen¬
blicke des Ausdrucks so vielen Gefahre» aussetzte und

durch seine Bekanntschaften auf Java und den Moluk-

ke» so viel Neues und Interessantes zu sehen und abzu-
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bilde» Gelegenheit hatte, daß dem Publikum die bald

versprochene malerische Beschreibung seiner" Meise gei

wiß höchst willkommen sey» wird. ' -ü"
Nicht bloß in Indien ward jedoch der Fricdenszn-

stand gestört. Die Algierifchen Seeräuber hatten anch

schon mehrere Holländische Schiffe genommen und alle

desfalls gemachten Vorstellungen unbeachtet gelassen,

als die Holländische, zu diesem Behuf nach denk Mittil-

nieere geschickte Eskadre sich unter dem Admiral tut»

der Eapcllen mit Lord Exmouth vor Gibraltar Mrtk»

»igte - und eine» wesentlichen Antheil an dem Bom¬

bardement von Algier nahm (Aug. 1816), welches die

Unterwerfung dieses Raubstaats an die Sieger und

die Befreiung vieler Europäischer, unter andern auch

Niederländischer Sklaven, zur Folge hatte. Nachher
blieb der Handel der Niederländer im Mittclmeer un¬

gestört! und auch im Frciheitskampf der Griechen^ ack

dem in ganz Riederland alle Herzen (eines ähnlicheck

Streites ihrer Väter gegen Despotismus eingedenk)

Theil nahmen, behielt der König eine wirkliche Neu¬

tralität bei , Nicht jene trügerische, welche den Barba¬

ren die Mittel verschaffte, den Kampf bis in das sechs¬

te Iahp auszuhalten und nackte Neger zur Verwüstung

Griechenlands nach Europa überzuführen.

WÄstt-Kriege hatten jedoch, der großen Entfernilü»'

«egeii^ keinen wesentlichen Einfluß auf das Innere

des Reichs. Aber ein nie befriedigter Streit, der

Kamsif mit den Elementen, mit den umringenden

Meeren und durchströmenden Flüssen erhob sich wäh¬

rend des Königs Regierung zweimal mit einer, mensch¬

lichen Anstrengungen spottenden Kraft. Im Januar
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A820 unterlagen die Dämme der Waal und deß RhaiuS

dem Eisgänge, den das innere crhöhete Flußbette

nicht zu fassen vermochte: ein Theil der fruchtbaren

Wetuwes (der alten Batavcr?Insel, -NackmMer

Gute Aue) und der Alblasscr Werder bei Dorduccht

wurden von den Flnthcn verschlungen. Den 4.tind,S.

Februar 1325 zerriß nach schrecklichen Stürmen aus

Süd- und Nordwest, welche die Wellen des Atlantischen

Meeres und des Kanals in die Nordsee und aus dieser

in die Zuydersee getrieben hatten, das Meer die Deiche

in den Provinzen Friesland, Oberyssel, Gel¬

dern und Nordhollaud, bedeckte die schönsten

Ländercien mit salzigen» Wasser und Unfruchtbarkeit,

schwemmte viele Menschen und ganze Herden weg,

drang bis tief in die Länder hinein, stürzte sich in

das seit zwei Jahrhunderte» trockene Bette alter Land¬

seen und zwang die Küstcnbewohncr, fast von allem

entblößt zur Hülfe ihrer Landesgenossen ihre Zuflucht

zu nehme». Sie fanden sich nicht betrogen. Der Kö¬

nig, als der erste Staatsbürger unterstützte die Un¬

glücklichen nicht bloß reichlich ans seiner Ehatoulle:

er trug im Jahr 1825 nicht bloß den Gcneralstaate»

eine Unterstützung von 8 Millionen aus der Landes¬

kasse an, sondern er eilte auch im Jahr 1320 gleich

persönlich den Unglücklichen auf den bedrängtesten

Stellen zu Hülfe und wenn eine langwierige Unpäß¬

lichkeit, welche sich in den Beinen festgesetzt hatte,

ihn im Jahr 1325 solches nicht verstattete, so schickte

er doch unmittelbar den Thronerben ab, der den

Nordholländern zu Hülfe eilte, und kräftig zur Er¬

munterung der Rettenden beitrug. Auch die Nation
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zeigte sich in n'hver angestammten Wohlthätigkeit. Au
Amsterdam wurde eine halbe Million, zu Haarlem

4H<M>-im Haass ?0,M0 Gulden für die Unglücklichen

gesammelt und der.ganze Betrag der verschiedenen Ein-

sammlnngrn belief sich weit über anderthalb Millio-
neUGulden- ' ' ' " ' ^

me So hatte sich denn Wilhelm Friedrich als König

ganz seinem alten Vaterlande gewidmet. Wie sehr

HÜtsint seine treuen Nassauer, dasStammvolk seiner Ah¬

nen, gewünscht, auch Theil an seiner Liebe und Re-

gsntensorge zu haben. Aber das Schicksal hatte es

anders beschlossen. Zufolge der verschiedenen Tausch-

uud ThcilungScvntracte in Deutschland, seit dem Jah¬

re U8lS, muhten auch die Nassau - Dietzischcn

Länder dem Arrondirungsprincip aufgeopfert werden,

da sie unstreitig Preußen weit gelegener waren als

Luxemburg, welches hingegen mit dem Königreiche

der Niederlande so durchaus ein Ganzes bildete, daß

auch eine gesunde Politik diesen Tausch gut heißen

mußte. Mit schwerem Herze» jedoch trennte sich der

König von einem Völkchen, worüber seine Borfahren

seit Jahrhunderten väterlich regiert hatten und von

dem sie recht herzlich geliebt wurde»: Luxemburg selbst

als Bundesfestung, blieb zum Theil von Deutschen

Truppen besetzt, aber das Herzogthum selbst jetzt zum

Großherzogthum erhoben, ward unter die Sou-

verainität Wilhelm Friedrichs gestellt und er erhielt

dafür Sitz und Stimme auf dem Deutsche» Wundestage.

In seiner Familie war der König überhaupt sehr

glücklich. Die entworfene Heirath des Kronprinzen

mit der bald nachher so früh Heimgegangene» Prinzessin
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Charlotte von England schlug fehl, aber noch im nam-
lichcnJahrc (ISIS) billigte sein Freund, Kaiser Alexan¬
der von Rußland, den er bei dessen Besuch in Holland
1814 Persönlich kennen gelernt hatte, die Brautwer¬
bung des Prinzen um die Großfürstin Anna Paulowna
von Rußland, Schwester der zu früh verstorbenen,
durch Herzeusgüte und Talente ausgezeichnetenKöni¬
gin Catharina von Würtembcrg und der Erbgroßher-
zvgin Marie Paulowna von Weimar. Die Vermählung,
im Winter des Jahrs 1816 in Nußland vollzogen, weckte
auch in Holland aufrichtige Freude, und bei dem Ein¬
züge des hohen Brautpaars ^Sept. 1816) allgemeinen
Jubel und die frvhesten Volksfeste. Vier Söhne (einer
starb in der Kindheit) und eine Tochter sind jetzt schon
Sprößlinge dieser Ehe. Nicht weniger Freude erregte
die Hcirath des allgemein geliebten zweite» Königs¬
sohns, des Prinzen Friedrich, der, nachdem er, wie
sei» Vater, 131-4—1315 einige Zeit in Leiden den
Studien obgelegen, sich um sein Vaterland und die
Menschheit verdient gemacht hatte, indem er sich
an die Spitze einer Unternehmung stellte, deren Zweck
die Verminderung der Armuth und die Ausrottung der,
in Folge des Krieges und des Mißwachses von 1316
bis 1817 fürchterlich zugenommenen Bettelei durch Ko¬
lonisation war. Der würdige General van der Bosch,
von einigen Menschenfreundenunterstützt, hatte diesen
Plan einwerfen, der sogleich den Beifall und die thä¬
tigste Mithülfe des menschenfreundlichen Prinzen ge¬
noß. Nach dessen Namen ward denn auch die erste
Colonie auf der großen Drenther Haide Frcderiksoord
genannt. Freiwillige Beiträge der Nation brachten
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hier in kurzer Zeit eine Schöpfung zu Stande, welche

die Bewunderung und Nachahmung des Fremdlings

erregte. Hülfsbedürftige, aber ordentliche Familien

wurden zu Frederiksoord und in den nachherigen Eo-

lonieen Willemsoord, Wilhelmine'Loord u. s. w. mit

Wohnungen, Ackcrgeräthe und andern Bedürfnissen

versehen und auf eine zweckmäßige Art an Landban

und Feldarbeit gewöhnt. Alle Reisende aus den See-

provinzen (und eine löbliche Neugierde führte viel?

dorthin) lobten einstimmig und viele mit Enthusias¬

mus, diese vortreffliche Anstalt, die eine Menge herabge¬
kommener Bürger zur Arbeit, zur Moralität und in

Folge davon zu einem gewisse» Grade von Wohlstand

erhob. Die schnelle Ausbreitung dieser Unternehmung,
vermittelst einer sehr wirksamen Theilnahme der Na¬

tion, vergrößerte den Plan ihres Entwurfes. Für Fin¬

delkinder sorgte dicAnstalt zu Veenhuiten, welche bald

auch (freilich nur mit getheiltem Beifalls der Nation)

sich auf Waisen erstreckte: — für hartnäckige Bettler

die härtere Einrichtung an der Ommer-Schanze. —

So erreichte man einen doppelten Zweck: die Linderung
des Zustandes vieler dürftigen Familien und die Urbar¬

machung einer Provinz an den Westphälischen Grän¬

zen, die nach den besten Statistikern bisher zu un-

angebaut lag. Der vortreffliche Prinz, das Haupt

dieser Unternehmung, durfte nun auch bald die zärt¬

lichsten Wunsche feines Herzens erfüllt sehen. Jugend¬

licher Umgang im Kreise der ihm verwandten königl.

Preußischen Familie hatte ihm Liebe für des Königs

jüngste Tochter (Luise Auguste Wilhelmine Amalia)

eingeflößt. Beide königl. Wäter sahen in dieser Vcr-
Neg. Almanach/ !Z. Jahrg. Z



so König

Mahlung ein neues Vercinigungsband für die schon so

eng verknüpften Häuser Oranie» und Hohenzollern,
und im Jahre 1325 führte der Prinz Friedrich Wil¬

helms jüngste, dem Water so theure Tochter als Ge¬

mahlin nach Brüssel und dem Haag. — Das Fami¬

lienglück Wilhelm Friedrichs ward nur getrübt durch
den Verlust seiner liebenswürdigen Schwester, der ver-

wittwcten Herzogin von Braunschweig (Nov. 1319)

und seiner Mutter, Wilhelm V. Wittwe (Juni 1820),

jener hohen, jetzt von allen Parteien hochgeschätzten
und verehrten Frau, die ihre letzten Lebensjahre, nach

so vielen Stürmen, in Glück und Frieden meistens auf

dem reizenden Lustschlosse bei Haarlem, vormals dem

Pavillon deß Banquiers Hope, zugebracht hatte. Sie

starb auf dem Schlosse zu Loo in Gelder» und ward

einstweilen in der Kirche des benachbarten Dorfs Appcl-

doorn beigesetzt, bis die königliche Familiengruft zu

Delft (die vormalige statthaltcrische seit Wilhelm 1.)

in Stand gesetzt war, ihre Hülle, wie früher die der

Herzogin Wittwe von Brannschweig aufzunehmen.

Wir müssen noch, bei der Regierung des Königs,

seiner ungcmeincn Sorge für große öffentliche Werke,
Künste und Wissenschaften gedenken. In Hinsicht

der Landes- und Wassercommunicatio» hat der König

jetzt schon seine Regierung verewigt durch eine Menge

Heerstraßen nach allen Richtungen des Königreichs,

durch den Wilhelm scanal bei Zwoll, der die Fahrt

aus der Ussel in die Wecht oder das schwarze Was¬

ser ungemein abkürzt und erleichtert, den Süd-Wil¬

helm scanal zwischen Hcrzogenbu'ch und Mastricht,

welcher diese Einöde zu beleben verspricht, die Wer-
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längerung der Linge bei Gorkum, womit die Ueber-
schwemmimge»dieses Flüßchens beseitigt werden sol¬
le», die Erweiterung der Fuhrt zwischen Amsterdam
und der Leck für die Rheinschiffahrt, und vorzüglich
durch den großen Nordholländischen Canal, der breit und
tief genug ist, große Kauffahrtei- und sogar Kriegsschiffe
anstatt über die Untiefen der Znydersee, vom Helder oder
eigentlich vom Nieuwendicp an der Länge nach durch die
Halbinsel Nordholland, durch die Städte Alkmaar und
furnierend zu tragen bis ins U, gegenüber Amsterdam,
mit welchem Mcercsarm er durch Schleusen Gemeinschaft
hat. Diese Riesenarbeit wurde in drei Jahren vollendet,
und im December 1324 begrüßten eine Kricgsfregatte
und ein Ostindienfahrer einander darin mit Kanonen¬
donner. Kaum dürfte unter Napoleons ungeheuern
Planen etwas Größeres zu Stande gebracht seyn,
wenn man dic Simplonsstraße ausnimmt. Die Furcht,
als würden die losen Ufer bald den Kanal, wenigstens
zum Theile, verschütten, hat sich bisher nicht bestätigt.
Es sind noch große Plane im Werke, vielleicht der
Ausführung nahe, wie ei» Eanal zwischen Helvoetsluys
und Rotterdam, ein Seehafen für Gent u. s. w.

Für Künste und Wissenschaften ist sehr viel ge¬
schehen. Bei den unter der FranzösischenHerrschaft
noch kümmerlich fortbestehenden, aber unter des Königs
Regierung reichlich ausgestattete» und dotirten llniversi.
täte» von Leiden und Gröningen kamen die von Utrecht
(erst 1311 errichtet) und in den südlichen Provinzen,
die von Löwen, Gent und Lüttich hinzu. Francker und
Deventer erhielten statt der aufgehobenen Hochschulen
Athenäen. Die Leidener Universität bekam vom Könige

Z*
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das reiche erbstatthalterische aus Frankreich 1315 zu¬

rückerhaltene Cabinet der Naturgeschichte zum Geschenk,

welches mit verschiedenen in Deutschland angekauften

Mineralien und dem vorzüglich in der Ornithologie fast

einzigen Tomminchschen Cabinet vermehrt und in einem

geräumigen Gebäude aufgestellt, jetzt zu einem Museum

geworden ist, welches gewiß zu den vorzüglichsten in
Europa gehört. — Auch für die Bibliothek ist ein
neues Gebäude errichtet: der botanische Garten drci-

oder vierfach vermehrt, ein Museum der Antiken ge¬

stiftet u. f w. Das schöne akademische Gebäude zu
Gent und mehrere Sammlungen dort und zu Brüssel

beurkunden des Königs Freigebigkeit in Hinsicht der

Wissenschaften. Für die Holländische Sprache und
Literatur werden auf allen Universitäten Lehrstühle er¬

richtet. (Es bestand früher nur einer zu Leiden.) Wir

haben schon früher die wissenschaftliche Reise des

Herrn Prof. Reinwardts nach den Indischen Be¬

sitzungen des Königreichs erwähnt. Der Herr Obrist
Rottiers reisete auf königl. Kosten in Griechenland,

von wo er schon mehrere Alterthümer, unter andern

einen marmornen Altar aus der Insel Melos über¬

schickt hat. Der Major Humbert, bekannt durch seine

Nachgrabungen auf dem Boden des alten Carthago's,

wird jetzt durch Frankreich, Italien, Sicilien undMal-

tha eine wissenschaftliche und vorzüglich auf Alter¬

thümer gerichtete Reise nach Tunis machen. Der

Wcrf. dieser Lebensskizze weiß von sehr guter Hand,

daß der König sich gern und vertraulich mit Gelehr¬

ten, auch über ihr Fach, unterhält, ihre Vorschläge

gern anhört, und wenn die Umstände es erlauben,
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mit wahrhaft königlicher Freigebigkeit ihre Wünsche

erfüllt.

Für die Bildung der im südlichen Niederland des

zeitgemäßen Unterrichts noch so sehr bedürftigen katholi¬

sche» Geistlichkeit hat der König (da bei den südlichen

Universitäten noch keine Theologische Fakultät besteht)

ein Philosophisches Collegium für die Hülfs-

wisscnschaftcn errichtet. Die Freunde der Unwissen¬

heit, der Intoleranz und des Iesuitismus haben zwar

ein fürchterliches Geschrei dagegen erhoben und das

Verbot der Jesuitischen Missionaire, die Aufhebung

der kleinen (vorbereitenden) Seminare, wo der Wust

des Mittelalters noch herrschte und Predigten des krasse¬

sten Aberglaubens, einer schamlose» Unwissenheit und
eines wirklich gefahrlichen Ketzerhasses ausgeheckt wur¬

den, eine Verfolgung der katholischen Reli¬

gion genannt, allein der bei weitem größere Theil

des Belgischen Volkes läßt sich durch diese Werläum-

dungen nicht irre machen und zeigt bei allen Gelegen¬

heiten, daß ihm das königl. Haus, eben dieser väter¬

lichen Maßregeln und des Hasses der Französische»

Ministerialblätter wegen, nur um so theuerer ist. Nie¬

derland will das Pfaffenthum nicht und der vernünf¬

tige Theil des Französischen Publikums giebt seine

Hochachtung und Bewundrung für Wilhelm Friedrichs

durchgreifende Maßregel» öffentlich kund. In Hol¬

land, wo die Protestanten am zahlreichsten sind, hat

der König durch die Organisation des jährlichen Sy-
nods der reformirten Kirche die alten Hefen des be-

rüchtigsten Dordrechter Synods ganz beseitigt. Schwer¬

lich dürfte eine protestantische Kircheneinrichtung in
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Europa so viel weise Liberalität mit vorsichtiger Furcht

vor unbedachten Neuerungen vereinigen, als die Hol¬

ländisch-rcformirte und gern erkennen auch hier die

Protestanten beider Eonfefsionen (denn auch die Luthe¬

raner erhielten zu Amsterdam ein eignes Seminar)

dies der Weisheit des Regenten zu.

Ueberhaupt hat der König das Herz seiner Unter¬

thanen, in beiden Abtheilungen des Reichs gewonnen.

Strenge Unparteilichkeit, väterliche Fürsorge, uncr-

müdete Arbeitsamkeit für das Wohl des Reichs, ein¬

fache Sitten und häusliche Tugenden, die man in den

Niederlanden besonders zu schätzen und zu würdigen

versteht, schlichter vertraulicher Werkehr mit seinem

Wolke, in dessen Mitte Wilhelm Friedrich ohne Leib¬

wache, die er weder hat, noch verlangt, wie ein Water

unter seinen Kindern lebt, ächte Liberalität, die weiß,

daß der Regent für sein Wclk, nicht das Wolk um

des Regenten willen da ist, weiße und gemäßigte Be¬

förderung und Einführung des Neuen oder Beibehal¬

tung des Alte», nicht weil es neu oder alt, sondern

weil cS gut ist, Haß gegen Willkühr, gewissenhafte

Befolgung der beschworencn Conftitution, Religiosität

ohne Prunk, Liebe für die Sclbstständigkeit seines

Landes, deren kräftigstes Beförderungsmittel, die

Landessprache, er darum auch in öffentlichen Ac¬

ten und Gcrichtssäle» überall, wo sie nur durch Mode¬

sucht und eitle Affectation verdrängt ist, wieder her¬

gestellt hat, (das Flammändische und Holländische sind

nur zwei Dialekte Einer Svrache) alle diese Eigen¬

schaften haben König Wilhelm Friedrich, nach zwölf

zum Theil sehr schwierigen Regierungsjahren, endlich
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in Belgien sowohl als in Holland allgemeine Liebe
erworben. Nicht blos an den bestimmten Audienz-
tagen, wo er den ganzen Lag über, stehend, alle Kla-
gen, Beschwerden und Bitten seiner Unterthanen hört
und wo er kann, abhilft, sondern immer ist er für
Jedermann in soweit zugänglich, daß er alle unmit¬
telbar an ihn gerichtete Briefe oder Anfragen
liest und das Nöthige darüber verfügt, wäre das
Schreiben auch tief unter seiner Würde. Nicht selten
sieht man ihn einsam spaziren, sich, wo etwa einige
öffentliche Bauten unternommen sind, unter die Ar¬
beiter mischen und wenn er dann unter einem: Es
lebe der König! erkannt wird, sich schnell entfer'
nen. Diese Herablassung, dieses schlichte, einfache
Wesen theilen alle Mitglieder des königl. Hguscs
mit ihrem Haupte. Man sieht es noch, daß das Ora-
nische Haus mit republikanischenIdeen genährt ist. —

Wir endigen diese Lebensskizzemit einer kurzen
Uebersicht des Königreichs der Niederlande:

(dllZ. Aus ofsiciellen Quellen vom 2. Jan. 1825.)
Provinzen. Größe in geoqrapy.

Qundrntineilen. Bevölkerung.

Nördliche.
Nordbrabant 80 324,071
Geldern 95 232,272
Nordholland 43 391,l87
Südholland 65 435,167
Seeland 23 129,716
Utrecht 24 117,743
Friesland 64 202,637

379 1,332,342
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Provinzen. Quadrntmetten?' Bevölkerung.

Transport 379 1,832,842

Oberyssel 62 160,991

Groningen 37 166,093

Drenthe 37 63,363

Südliche.

Ostflandern 49 686,303

Westflandern 63 662,414

Hennegau 80 646,245

Namur 44^ 139,189

Limburg 70 321,247

Lüttich 102 333,313

Südbrabant 66 483,863

Antwerpen 43 826,147

Luxemburg 103 292,156

116vz 6,992,670.

Ihrer Abstammung nach sind die Bewohner von

14 Provinzen Niederländer oder Niederdeut¬

sche, wie ihre Sprache, noch im Lande die Nieder¬

deutsche genannt, die sich in den Holländische», Flam-
mänvischen und Landfriesischcn Dialect theilt, unwider-

sprechlich darthut; nur im Hcnnegau, in Namur, Lüt¬

tich und einem Theile Limburgs und Luxemburgs woh¬

nen Wallonen, entweder von Französischer oder

Altgallischcr (Wallischer) Herkunft, die das sogenannte

Kauderwelsch (I.uiker vu.ilsclls), zum Theil mit

Französischen Worten gemengt, sprechen; in Luxem¬

burg wohnen Deutsche (Oberdeutsche).

Eine Erwähnung der Standesverschieden¬

heit dürfte hier bei der völligen Gleichheit politischer
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und bürgerlicher Rechte, unnöthig seyn. Der Adel hat

in gar keiner Rücksicht Borzüge vor dem Würger- oder

Bauernstand, viele begüterte Bürger leben auf dem

Lande und viele Gutsbesitzer in den Städten. Die

Ritterschaft, der Bürger- und Bauernstand habe» jeder

Sitz und Stimme in den Provinzialstaaten: aber zu

der ersten Kammer der Geueralstaaten (dem Ober¬

hause) wird der Adelstand keiuesweges erfordert.

In Hinsicht dcrRcligion sind die südlichen Pro¬

vinzen (mit Ausnahme einzelner reformirten Gemein¬

den in den Städten) ganz katholisch, in den nörd¬

lichen bilden die Reformirten die Mehrzahl und

betragen 1,100,000, die Katholiken ungefähr 760,000,

die Lutheraner 100,000, die Juden 60,000, die Mcn-

noniten 33,000, die Remonstranten L000; anderer klei¬

ner Sccten nicht zu gedenken.

Die Staatsausgaben betragen ungefähr 81

Mill ionen Gulden und sind in 10jährige oder für

10 Jahre festgesetzte (60 Millionen) und in ab¬

wechselnde, die jährlich von den Gencralstaaten

discutirt werden, abgetheilt. Sie werden jetzt von

den Einnahmen gedeckt.

Die Eolonien sind? Java, Sumatra (er¬

steres mit ungefähr 6 Millionen Einwohnern) durch die

Abhängigkeit der inländischen Fürsten fast ganz, letz¬

teres in soweit der Europäische Einfluß sich längs

den Küsten erstreckt, da seit 13Z4 auch Bencoolen oder

Fort Marlborough nebst allen übrigen Englischen Be¬

sitzungen dem Königreich der Niederlande abgetreten

sind: — das zinkreiche Wanca nebst Willeton, einige

Niederlassungen auf Bornco zu Succadana, Banjer-
3
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massing u. s. w. Macassar auf Eelebes, die Moluk-
ken oder Gewürzinseln, vorzüglich Amboina, wegen der
Gewürznelken/ und Banda wegen der Muscatnüsse be¬
kannt, Ternate/ Timor u. s. w. und Alleinhandel auf
Japan. Die Besitzungen auf dem Fcstlande sind sämmt¬
lich 18Z4 an die Engländer abgetreten. In Afrika
13 feste Plätze in Guiana, vorzüglich St. George d'El-
mina, seit dem Verbot des Sklavenhandels aber von
wenigem Werth — in Amerika die Colonie Suri-
nam auf dem Festlande von Guiana, von S20 Q. M.
Flächeninhalt mit Sl ,100 weißen Einwohnern und zehn¬
mal so vielen Ncgersclavcn: Hauptstadt Paramaribo mit
SS,000 Einwohnern; die Inseln Cura?ao (S1,800 Ein¬
wohner), Aruba mit neuentdcckten Goldadern, Aves,
Wonaire, St. Eustache, Sebo und St. Martin (zusam¬
men ungefähr 300,000 Einwohner).

Worzüglichste Städte sind: Amsterdam mit
193,000, Brüssel mit 83,000, Rotterdam mit
so,000, Gent mit S6,ooo, Antwerpen mit so,000,
der Haag mit 4Z,ooo, Utrecht mit 41,000 Einwoh¬
nern u. s. w. InOstindien istBatavia die Haupt¬
stadt, die aber, ihrer höchst ungesunden Luft wegen,
fast ganz von den Europäischen Bewohnern verlassen
ist, die dort nur zu gewissen Tageszeiten ihre Ge¬
schäfte betreiben. Noch immer mag indessen die Be¬
völkerung wohl 40,000 Seelen betragen.
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